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In Chriſto IEſu herzlich geliebte Zuhörer allerſeits, inſonderheit theure 
Väter und Brüder in dem Amte, das die Verſöhnung predigt und 
zum Himmel führt! 

Unſer Heiland traf auf ſeinen Zügen durch das jüdiſche Land einmal 
einen Menſchen, der ihm nachſchrie: „IEſu, du Sohn Davids, erbarme 
dich mein!“ Und als JEſus ihn fragte: „Was willſt du, daß ich dir thun 
ſoll?“ antwortete derſelbe: „HErr, daß ich ſehen möge.“ Der arme Menſch 
war blind, die Schönheiten dieſer Welt waren ihm verſchloſſen. Doch der 
HErr JEſus machte ihn ſehend und erfüllte dadurch ſein Herz mit großer, 
dankbarer Freude. — Der treue, barmherzige Freund der Menſchen und all— 
mächtige Helfer aus aller Noth JEſus Chriſtus durchzieht noch heute nicht 
mir Paläſtina, ſondern die Länder der Erde in ſeinem Wort, bereit, zu hel— 
fen, wo Hülfe noth thut. Und wo bedürfte man ſeiner Hülfe nicht? Für— 
wahr, die ganze Menſchheit ſollte ja ihm nachlaufen und nachſchreien: HErr 
IEſu, erbarme dich über uns und hilf uns! Und auf JeEſu freundliche 
Frage: „Was wollt ihr, daß ich euch thun ſoll?“ ſollte es wie aus Einem 
Munde ertönen: „HErr, daß wir ſehen mögen!“ Wie, find denn alle 
Menſchen blind und bedürfen, daß ihnen die Augen aufgethan werden? 
Allerdings ſind alle Menſchen von Natur blind, geiſtlich blind, blind für 
Gott und ſein Reich und die Dinge und Herrlichkeiten desſelben. Und was 
thut dem Menſchen nöthiger, als daß er hierin Augen habe zu ſehen, zu 
ſehen das Heil unſeres Gottes, die einzige Hülfe, Rettung und Seligkeit 
für die Verlorenen? Ach, was hilft es doch dem Menſchen, wenn er alles 
ſehen kann, aber Gott und JEſum Chriſtum, den Seligmacher der Men⸗ 
ſchen, und den Himmel nicht ſieht? Ihm wäre es ja wahrlich beſſer, daß 
ihm nie das Licht dieſer Welt aufgegangen wäre. Dagegen wohl und aber 
wohl dem Menſchen, der rühmen kann: Gott Lob! mir ſind die Augen 
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aufgethan; ich ſehe das Heil unſeres Gottes! Der iſt wahrhaft glücklich 
und kann mit dem greifen Simeon fröhlich fingen: „HErr, nun läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden fahren . . .; denn meine Augen haben deinen 
Heiland geſehen.“ Jawohl, das iſt das größte Glück eines ſündigen Men— 
ſchen, das iſt der Weg zur ewigen Seligkeit. Und etwas Höheres und 
Beſſeres gibt es nicht, als ſelig werden. 

Iſt es aber das größte Glück eines Menſchen, das Heil unſeres Gottes 
in Chriſto zu ſehen und ſelig zu werden, o was iſt es dann für ein köſtlich 
Geſchäft und Werk, Menſchen zu dieſem Glück zu führen! Und in dieſem 
ſüßen Geſchäft dürfen wir, meine theuren Väter und Brüder im Amte, durch 
Gottes Gnade thätig ſein. Es klingt uns gar lieblich in die Ohren und iſt 
uns eine theure Empfehlung unſeres Amtes, was St. Paulus an ſeinen 
Timotheus ſchreibt: „Hab Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, beharre in 
dieſen Stücken. Denn wo du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen, 
und die dich hören“, 1 Tim. 4, 16. Durch unſer Amt ſollen und können 
wir uns ſelbſt zum höchſten Glücke führen, ſelig machen, und die, welche ſich 
unſeres Amtes gebrauchen. Ja, nicht nur andere Leute, ſondern auch uns 
ſelbſt können und ſollen wir ſelig machen. Das trifft eines rechten Dieners 
Chriſti Sinn und Begehr. Gern will er ja andern helfen, daß ſie ſehen das 
Heil in Chriſto und in deſſen Beſitz kommen, aber er ſelbſt will doch nicht 
dahinten, im Unglück und Verderben, ſitzen bleiben, ſondern er will auch 
glücklich und ſelig ſein und werden. Er will nicht andern predigen, ſelbſt 
aber verwerflich werden und verloren gehen. Wenn wir Prediger mit un— 
ſerm Amte nicht auch uns ſelber dienen dürften und uns ſelber ſelig machen 
könnten, wer wollte dann wohl ein Prediger des Evangeliums ſein? Dann 
müßte ja jeder, der ſelber ſelig werden will, aus dieſem Amte herausbleiben. 
Aber Gott Lob! da ſteht es, der göttliche Werkmeiſter, in deſſen Dienſt wir 
ſtehen, ſagt es durch St. Paulum: Wenn wir unſeres Amtes treulich warten 
— und das wollen wir ja —, ſo werden wir uns ſelber ſelig machen und 
die uns hören. Ja, das iſt gerade eine beſonders köſtliche Seite unſeres 
Amtes, daß wir, indem wir andere auf den Weg zur ewigen Seligkeit 
führen, zugleich an unſerer eigenen Seligkeit arbeiten, daß wir, indem wir 
andern austheilen, ihre Gebühr geben, ſelbſt des Ausgetheilten mitgenießen, 
ſelbſt mit von dem geiſtlichen Tiſch eſſen, den wir andern decken. 

Und was die Schrift ſo lehrt, das zeigt ſie auch an Beiſpielen. Die 
heiligen Apoſtel ſind ihren Gemeinden, ihren Hörern ſelbſt vorangegangen 
auf dem Wege zur Seligkeit. Wenn ſie andern das Wort gepredigt haben, 
ſei es Geſetz, ſei es Evangelium, ſo haben ſie ſich ſelbſt mit eingeſchloſſen. 
Sie ermahnen ihre Gemeinden: „Seid unſere Nachfolger!“ Und die Chri— 
ſten werden erinnert: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
geſagt haben; welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach.“ 
Und in dem verleſenen Texteswort zeigt St. Paulus, daß er ſelbſt auf dem 
Wege zur Seligkeit ſich befand, ſeinen Gemeinden voran. Dieſem Beiſpiel 
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wollen wir folgen. Denn nur der wird im rechten Geiſt an der Rettung 
und Seligmachung ſeiner Mitſünder arbeiten, der ſelber gerettet und ſelig 
gemacht iſt. Und ſo ſei der Gedanke, dem wir jetzt auf Grund des gehörten 
Schriftwortes etwas weiter unſere Andacht und Aufmerkſamkeit widmen 
wollen: 


Rechtſchaffene Prediger des Evangeliums gehen ihrer Gemeinde 
voran auf dem Wege zur Seligkeit. 
Das heißt: ſie gehen ihr voran 
1. in demüthiger und reumüthiger Erkenntniß ihrer 
Sünden und Sündhaftigkeit und 


2. in gläubigem und dankbarem Preiſe der Barmherzig— 
keit Gottes in Chriſto. 


Du aber, lieber Gott, hilf uns, den Dienern dein, und laß auch jetzt 
dein Wort wohlgerathen. Heilige uns in deiner Wahrheit; dein Wort iſt 
die Wahrheit. Amen. 


ls 


Rechtſchaffene Prediger des Evangeliums, treue Diener Chrifti, wollen 
nicht nur gern andere, inſonderheit die ihnen befohlene Gemeinde, ſelig 
machen, ſie wollen vor allem auch ſelber ſelig werden. Sie vergeſſen darum 
über der Sorge für ihre Gemeinde nicht die Sorge für ihre eigene Seele. 
Und ſie wiſſen, daß es nur Einen Weg zum Himmel gibt, wie auch nur 
Einen Heiland und Seligmacher, außer dem kein Heil zu finden iſt. Darum, 
wollen wir ſelig werden, meine theuren Amtsbrüder, ſo müſſen wir auf dem— 
ſelben Wege wandeln, den wir unſere Gemeindeglieder und Zuhörer führen, 
ja, müſſen der uns befohlenen Heerde vorangehen. Das aber iſt der Weg 
zum Himmel: „Thut Buße und glaubet an das Evangelium!“ Reue und 
Glaube iſt die auch uns vorgezeichnete Bahn zur Seligkeit. Ach, laßt ſie 
uns rechtſchaffen wandeln, auf daß wir auch dem theuren Apoſtel Paulus 
von Herzen nachſprechen mögen: „Das iſt je gewißlich wahr und ein theuer 
werthes Wort, daß Chriſtus JIEſus kommen iſt in die Welt, die Sünder 
ſelig zu machen, unter welchen ich der vornehmſte bin.“ 

Seht, wie der Apoſtel ſeinen Gemeinden vorangeht in demüthiger und 
reumüthiger Erkenntniß ſeiner Sünden und ſeiner Sündhaftigkeit. Er ſcheut 
und ſchämt ſich nicht, ſich mit in die Zahl der Sünder einzuſchließen, ja, ſich 
den vornehmſten Sünder zu nennen, der nichts als Zorn und Verdammniß 
verdient habe und aus ſich ſelbſt nicht ſelig werden könne, weil er nichts habe, 
was vor Gott taugt und ihm auch nur das geringſte Anrecht auf den Himmel 
gebe. Er bekennt es hier offen, wenn ihm nicht durch einen andern geholfen 
werde, fei es verloren mit ihm. Er ſtand in lebendiger, tiefgehender Sünden— 
erkenntniß. Er bezeugt: „Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Fleiſche, 
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wohnet nichts Gutes.“ Das Sündenverderben hat ihn ganz durchfreſſen, 
und er ſeufzt in Reue und Schmerz über ſein Sündenelend: „Ich elender 
Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ O ein großer, 
aber demüthiger und reumüthiger Sünder, der große Apoſtel Paulus! Laßt 
uns ſeine Nachfolger ſein. Er iſt ein Vorbild, deſſen wir uns wahrlich nicht 
zu ſchämen brauchen. Wir befinden uns dabei auf gutem Wege. 

Das Beiſpiel St. Pauli iſt aufgezeichnet, geſchrieben. Wozu? Zur 
Lehre. Etwa bloß unſern Gemeindegliedern? Nein, auch uns, den Nach— 
folgern des Apoſtels im Predigtamt, und uns ganz ſonderlich. Oder ſollte 
bloß der Apoſtel Urſache gehabt haben, ſich mit ſeinen Gemeindegliedern in 
eine gleiche Sünderklaſſe zu ſtellen, wir aber brauchten das nicht? Sind wir 
etwa beſſer von Natur als unſere Zuhörer? O, man begegnet ja nicht ſelten 
unter den Leuten der Meinung, als ſeien wir Paſtoren aus beſſerem Stoff 
gemacht als andere Menſchenkinder, als hätten wir Paſtoren nicht dieſelbe 
ſündverderbte Natur wie andere Leute, wie unſere Zuhörer. Aber wollen 
wir auch dem Wahn huldigen? Ach nein! Es iſt ja hier kein Unterſchied, 
die Menſchen ſind allzumal Sünder; und wir ſind nicht ausgenommen. 
Und wollen wir ja einen Unterſchied machen, ſo laßt ihn uns machen, aber 
er fällt nur zu unſern Ungunſten aus. Denn nicht genug, daß wir mit allen 
Menſchen bekennen müſſen: „Siehe, ich bin aus ſündlichem Samen gezeuget, 
und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen“; nicht genug, daß wir 
unſere perſönlichen Sünden und Unarten und auch unſere Familienſünden 
gegenüber Weib und Kind haben, wie andere Menſchen — wir haben noch 
obendrein unſere Amtsſünden und müſſen auch da bekennen: „Wer kann 
merken, wie oft er fehlet?“ Ach, da ſind Berge von Sünden, die auf uns 
liegen, die uns anſchreien: Du haſt Zorn verdient! Du biſt verloren, biſt 
verdammt! Denn „verflucht ſei jedermann, der nicht bleibet in alle dem, 
das geſchrieben ſtehet in dem Buch des Geſetzes, daß er's thue!“ Und wir 
haben es nicht gethan. Wo bleibt da unſer Ruhm? Fürwahr, wir ſind die 
größten Sünder. 

Der Unterſchied gefällt dir nicht. Nein, von ſolchem Unterſchied will 
das Fleiſch nichts wiſſen. Das will ſich ſelbſt rechtfertigen und ſpricht: 
Stehen nicht andere Leute auch in einem Beruf und Amt und haben daher 
auch ihre Amtsſünden? Jawohl. Aber der uns ſo ungünſtige Unterſchied 
bleibt doch beſtehen. Je höher das Amt, deſto ſchwerer wiegen die Amts— 
ſünden. Unſer Amt iſt das höchſte und verantwortungsvollſte in der Welt. 
Warum? Weil es, wie kein ander Amt in der Welt, Gottes und Chriſti 
Amt iſt, das wir an Chriſti Statt verwalten; weil es mit geiſtlichen, gött— 
lichen, himmliſchen Dingen umgeht; weil es die höchſten Zwecke und Ziele 
hat; weil es nicht mit dem Leibe, ſondern mit unſterblichen Seelen zu thun hat. 
Und welchem Gott viel befohlen hat, von dem fordert er auch viel. Da iſt 
die Gefahr zu ſündigen beſonders groß und mannigfach. Und es fehlt uns 
an Amtsſünden wahrlich nicht. Sind es auch keine Bosheitsſünden, ſondern 
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zumeiſt nur Schwachheitsſünden, Sünden find es doch. Unſer Fleiſch ſorgt 
dafür, daß es uns auch an Amtsſünden nicht mangele. Denn es iſt ganz be— 
ſonders träge und unluſtig gerade für das Amt, das uns befohlen iſt. Dazu 
ſind Welt und Teufel ganz beſonders wider uns und unſer Amt und ſuchen 
uns in demſelben aufzuhalten und zu Sünden und Fehlern zu reizen, wo ſie 
nur können. Wahrlich, da fehlt es an Sünden nicht. Wollen, können wir 
uns da weigern, es dem Apoſtel nachzuſprechen: „Unter welchen ich der vor— 
nehmſte bin“? 

Gewiß, meine Lieben, wir haben Urſache, unſern Gemeindegliedern 
voranzugehen in demüthiger und reumüthiger Erkenntniß unſerer Sünden 
und Sündhaftigkeit. Wir wollen uns nicht überheben über andere, als ob 
wir in uns, von Natur beſſer wären als ſie. Nein, wir wollen uns in recht— 
ſchaffener Buße tiefer in den Staub demüthigen vor dem HErrn, als wir es 
von andern erwarten. Und das um ſo mehr, als unſer Gott von uns mit 
Recht auch eine beſſere, lebendigere, tiefere Sündenerkenntniß fordert, weil 
er uns gerade in Folge unſeres Amtes mit einer helleren Erkenntniß ſeines 
Willens ausgeſtattet hat als die meiſten unſerer Gemeindeglieder und uns 
auch mehr Gelegenheit gegeben hat, die dunkeln, ſchmutzigen Sündentiefen 
des menſchlichen Herzens kennen zu lernen durch unſern täglichen Umgang 
mit und unſere tägliche Arbeit an Sündern als Sündern. Erfordert es doch 
ſchon unſer Amt, daß wir uns täglich mit dem Wort Gottes, auch mit dem 
Geſetz, beſchäftigen. Und das iſt ja ein göttlich Licht, welches hineinleuchtet 
in des Herzens ſündliche Tiefen und ſie bloßlegt. Auch ſollten wir ja billig 
beſſer als andere Leute den geiſtlichen Verſtand des Geſetzes kennen. Und 
mit der beſſeren Erkenntniß deſſen, was vor Gott Sünde heißt und iſt, muß 
doch auch die beſſere und völligere Erkenntniß unſerer eigenen Sünden Hand 
in Hand gehen und wachſen, wodurch wir immer tiefer und tiefer vor unſerm 
Gott in den Staub geworfen werden. — Dazu kommt noch, daß unſer Seel— 
ſorgeramt uns beſtändig mit Sündern in Berührung bringt und wir an dem 
einen dieſe, an dem andern jene Sünde wahrnehmen und uns die verſchie— 
denſten Sünden entgegentreten. Und thun wir dabei, wie es billig und zu 
rechter Ausübung der Seelſorge nöthig iſt, ſtets einen Blick auf uns ſelbſt, 
ſo müſſen wir ſeufzend bekennen: Ach, lieber Gott, die Wurzel und Neigung 
zu all dieſen Sünden, die ich einzeln an Einzelnen wahrnehme, ſteckt auch 
in mir! Ich bemerke an einem dieſe, an einem andern jene und bei einem 
dritten noch eine andere Sünde — denn der Menſch ſieht nur, was vor 
Augen iſt. Aber bei mir ſelbſt fühle und ſehe ich, was drin iſt, und da finde 
ich alle dieſe Sünden zuſammen. O mein Gott, ich bin unter den Sündern 


der vornehmſte! Und weit entfernt, daß ich mich über andere Sünder er— 


heben ſollte, muß ich mich vielmehr vor andern reumüthig vor dir demüthigen. 
Denn nur deine gnädige Bewahrung iſt es, daß nicht auch bei mir dieſe und 
andere Sünden offen herausgebrochen ſind. Drin ſtecken ſie, und du ſiehſt 
ſie, o Gott. Ich bin ganz und gar verderbt und habe nur Zorn verdient. 
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Das thut mir leid und reuet mich. Ach, HErr, gehe nicht ins Gericht mit 
deinem Knecht. Sonſt iſt's ewig um mich geſchehen, ich bin verloren. 

So gehen rechtſchaffene Diener Chriſti ihrer Gemeinde voran in demü— 
thiger Sündenerkenntniß und halten den Spiegel des göttlichen Geſetzes nicht 
nur andern vor, ſondern beſchauen ſich auch ſelber fleißig darin und ſind ſo 
vor andern bußfertige Leute, um zweitens dann auch ihrer Gemeinde voran— 
zugehen in gläubigem und dankbarem Preiſe der Barmherzigkeit Gottes 
in Chriſto. 
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Weil St. Paulus vor andern in tiefer Sündenerkenntniß ſtand, darum 
ſchätzte er auch vor andern die große Sünderliebe Gottes in Chriſto ſo hoch 
und konnte ſie nicht genugſam preiſen; darum war es ihm ſonderlich ein 
theuerwerthes Wort, daß Chriſtus IEſus gekommen iſt in die Welt, die 
Sünder ſelig zu machen. Als ein beſonders großes Gnadenwunder Gottes 
ſtand es ihm vor der Seele, daß ihm, dem großen Sünder, noch Barmherzig— 
keit widerfahren war, daß ihn Gott nicht verſtoßen und in ſeinem gerechten 
Zorn verworfen, ſondern um des Verdienſtes Chriſti willen noch zu Gnaden 
angenommen hatte. Darum gab es für ihn keine köſtlichere, des Glaubens 
und der Annahme werthere Wahrheit als die, daß IJEſus Chriſtus zur Er— 
löſung und Verſöhnung, zum Heil und zur Seligkeit der verlorenen Sünder 
in die Welt gekommen ſei; und er war überzeugt, da für ihn, den vornehm— 
ſten Sünder, noch Gnade vorhanden geweſen, ſo ſei kein Sünder zu groß, 
daß nicht demſelben auch noch ſollte und könnte Gnade zu Theil werden. 
Und ſo brach er aus in die die Barmherzigkeit Gottes gegen ihn preiſenden 
Worte: „Aber darum iſt mir Barmherzigkeit widerfahren, auf daß an mir 
vornehmlich IEſus Chriſtus erzeigete alle Geduld, zum Exempel denen, die 
an ihn glauben ſollten zum ewigen Leben.“ Da ihm die göttliche Gnaden— 
thür noch offen geſtanden, nun ſah er ſie auch für andere Sünder offen. Da 
er, der große Sünder, einen noch größeren Heiland gefunden hatte, nun 
konnte er auch freudig dankbar in die Sünderwelt hineinrufen: „Wo die 
Sünde mächtig worden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger worden.“ 
Darum verzage keiner ſeiner Sünden wegen. Es iſt noch Hülfe und Heil 
für ihn da, ſo gut wie für mich. Die Gnade Gottes in Chriſto, meinem 
Heilande, war ſtark und reich genug, um mich großen Sünder noch anzu— 
nehmen, mich zu einem Gotteskind und Himmelserben zu machen, eine Barm— | 
herzigkeit, die ich nicht genug rühmen kann, die aber noch vielen Sündern 
Muth machen ſoll, auch zu ihr ihre Zuflucht zu nehmen in der gläubigen 
Gewißheit, daß ſie nicht verſtoßen werden. Wie der Apoſtel durch das Geſetz 
in ſein eigen Herz einen tiefen Blick gethan, ſo hatte er nun auch durch das 
Evangelium einen tiefen Blick in IEſu barmherziges Heilandsherz gethan, 
und ſein Mund war voll Rühmens. 

Und rechtſchaffene Prediger des Evangeliums ſind auch darin des Apo— 
ſtels Nachfolger und gehen auch in gläubigem und dankbarem Preiſe der 
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Barmherzigkeit Gottes in Chriſto ihrer Gemeinde voran. Gerade die leben— 
dige Sündenerkenntniß, in der wir billig ſtehen, muß uns, meine theuren 
Väter und Brüder im Amte, recht offene Augen geben auch für das große 
Sünderheil in Chriſto, das ſich wie eine ſelige Fluth über uns ergoſſen hat 
zur Vergebung aller, aller unſerer Sünden und ſich noch täglich über uns 
ergießt und uns fröhlich jauchzen läßt: „Mir iſt Erbarmung widerfahren, 
Erbarmung, deren ich nicht werth!“ Ich ſchaue in einen Abgrund der Barm— 
herzigkeit, der den Abgrund meiner Sünden völlig verſchlungen hat. O Gott, 
wie iſt deine Gnade doch ſo groß und unermeßlich! Habe Dank, daß du 
mir einen ſo großen und reichen Heiland verliehen haſt! Ja, das iſt die 
lieblichſte Kunde, die es für mich gibt: „Das iſt je gewißlich wahr und ein 
theuer werthes Wort, daß Chriſtus IEſus kommen iſt in die Welt, die Sün— 
der ſelig zu machen.“ — In dieſer frohen Botſchaft geht billig unſer ganzes 
Herz auf. Das Heil in Chriſto, dem Gekreuzigten und wieder Auferſtande— 
nen, iſt uns billig der lieblichſte und erquickendſte Anblick, an dem wir uns 
nicht ſatt ſehen können und worin wir je länger deſto mehr Schönheiten 
wahrnehmen und woran wir je länger deſto mehr unſere Luſt ſchauen, weil 
wir täglich Gnade um Gnade daraus nehmen wider unſere vielen Sünden, 
und es iſt noch immer mehr Gnade vorhanden. Wahrlich, die Barmherzig— 
keit Gottes in Chriſto iſt ein noch viel größeres Meer als das Meer unſerer 
Sünden. Das macht unſer Herz voll Lachens und unſere Zunge voll Rüh— 
mens, und es ſollte als Regel niemand in unſern Gemeinden ſein, der die 
göttliche Gnade, die uns im Evangelium entgegenleuchtet und ſich uns dar— 
bietet, lebendiger erkennt und dankbarer preiſt, als wir, die wir den hohen 
Ehrentitel führen: Prediger, Verkündiger des Evangeliums. 

Und unſere Dankbarkeit ſoll ſich kund thun auch mit der That durch 
einen Wandel unſern Gemeindegliedern voran dem Evangelium zu Ehren, 
daß wir dieſes theuerwerthe Wort von Chriſto und ſeinem Heil auch zieren 
mit rechter Frömmigkeit und Gottſeligkeit und allen ſchönen Chriſtentugenden, 
daß je länger je mehr die Geſinnung und Art deſſen an uns hervorſtrahle und 
wahrzunehmen ſei, deſſen Gnade unſer liebſtes und beſtes Theil iſt. Daß 
uns viel vergeben iſt, das ſoll ſich offenbaren durch viel Liebe, Liebe zu Gott, 
daß wir von Herzen in ſeinen Wegen und in ſeinem Gehorſam wandeln, 
Liebe zu unſern Mitſündern, daß ſich unſer Mund nie weiter und fröh— 
licher aufthut, als wenn es gilt, die Gnade und Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto IEſu ihnen anzupreiſen, jo daß unſere Hörer es merken, ſolche Pre— 
digt fließt aus einem Herzen, das ſelber geſchmeckt hat die Freundlichkeit 
und Leutſeligkeit Gottes, unſeres Heilandes, und das ſelig iſt im Genuſſe 
derſelben und darum gern auch andere und recht viele zu ſolch ſeligem Ge— 
nieß der Gnade JEſu Chriſti führen möchte, die reich iſt über alle und 
genug für alle. 

So, meine Theuren, wollen wir durch Gottes Gnade unſern Gemeinden 
vorangehen auch in gläubigem und dankbarem Preiſe der Barmherzigkeit 
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Gottes in Chriſto, die uns widerfahren iſt und mit uns noch vielen andern 
zu Theil werden ſoll. Und wenn wir einmal ſelig geſtorben ſind, ſo rühme 
man an unſerm Sarge nicht uns, ſondern die Gnade Gottes, die ſich unſer, 
der großen Sünder, erbarmt hat, und man halte uns getroſt die Leichenrede 
über den Text, der unſerm Herzen ſo theuer und köſtlich iſt: „Das iſt je ge— 
wißlich wahr . .. zum ewigen Leben.“ Amen. W. H. 
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Theure, von Gott reichbegnadete Glieder dieſer Feſtgemeinde! 

Wenn ihr jemals während des verfloſſenen halben Jahrhunderts Urſache 
hattet, Gott von Herzen zu danken, ſo iſt es jetzt. Fünfzig Jahre lang, alſo 
weit über ein durchſchnittliches Menſchenalter, hat Gott in eurer Mitte ſein 
Wort rein und lauter verkündigen und ſeine heiligen Sacramente unter euch ſo 
verwalten laſſen, wie er ſie eingeſetzt hat und verwaltet haben will; hat ohne 
Unterbrechung euch den Weg zur himmliſchen Heimath unverkürzt predigen 
und den Hauptartikel, die Lehre von der Rechtfertigung eines Sünders allein 
aus Gnaden um Chriſti willen, allezeit ins rechte Licht ſtellen und zur Gel— 
tung bringen laſſen. Dieſe ganze Zeit her hat er euch vor aller ſchriftwidri— 
gen Glaubensmengerei, vor allem jo ungöttlichen Unionismus mit falſch— 
gläubigen Gemeinſchaften behütet und ſo euch vor der ſchrecklichen Sünde 
bewahrt, aus der Heuchelei ein Gewerbe zu machen; hat euch vielmehr, be— 
ſonders ſeit ihr gliedlich der vielgeſchmähten Miſſouri-Synode angehört, 
immer jo geführt, daß ihr Glaubens gemeinſchaft nur mit denen hieltet, 
mit denen ihr in Glaubens einheit ſtandet; hat euch alſo beſtärkt in ſolcher 
Kirchen-, Kanzel- und Altargemeinſchaft, wie er ſelbſt fie in der Schrift ge— 
boten hat und wie ſie allein ihm wohlgefällt. Immer wieder zwar hat euch 
Gott gegen innere und äußere Feinde der Wahrheit kämpfen, aber noch jedes— 
mal herrlich ſiegen laſſen; hat in ſolchen ſegensvollen Kämpfen um die Wahr— 
heit euch noch allemal um ſo muthiger das Schwert des Wortes und den 
Schild des Glaubens zu führen gelehrt und hat euch noch jedesmal gezeigt, 
daß, wo man in JEſu Namen gegen den Teufel und feine Schuppen zu Felde 
zieht, er, der HErr, ſelbſt auf dem Plan iſt mit ſeinem Geiſt und ſeinen Gaben. 
Alle dieſe Jahre her hat er Tyrannen, die ſich über Glauben und Gewiſſen 
zu Herren aufwerfen, fern von euch gehalten; hat euch beſchirmt wider alle 
Knechtſchaft des Staates und des Antichriſts; euch bewahrt vor dem ſchimpf— 
lichen Joch ſolcher Kirchenbehörden, die ihre Befugniſſe überſchreiten; hat 
euch alle die hohen, herrlichen Rechte eures königlichen Prieſterthums genießen 
und euch die köſtliche Wahrheit erfahren laſſen, daß ein Chriſtenmenſch in 
Sachen des Glaubens und Gewiſſens ein freier Herr iſt aller Dinge und nie— 
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mandem unterthan als Gott und ſeinem Wort. Bis zu dieſer Stunde hat der 
HErr ſich an dieſem Orte durch fein Wort und feine Sacramente immerfort 
Kinder erweckt, hat ſeine Heerde hier in ſeiner Erkenntniß wachſen und deren 
Zahl auch äußerlich ſtetig zunehmen laſſen; hat nicht aufgehört, mit Lehre 
und Mahnung, Warnung und Troſt in Liebe und Ernſt euch nachzugehen, 
und iſt nicht müde geworden, mit ſeinem reichen Segen Jahr für Jahr euch 
zu überſchütten. Und immer noch iſt ſeine Güte und Gnade alle Morgen neu 
und ſeine Treue groß. Wahrlich, wenn ihr jemals während des verfloſſenen 
halben Jahrhunderts Urſache hattet, Gott von Herzen zu danken, ſo iſt es jetzt. 

Und wenn ihr jemals während des verfloſſenen halben Jahrhunderts 
Urſache hattet, vor Gott euch demüthig auf die Kniee zu werfen, ſo iſt es jetzt. 
Denn ſaget: Warum hat der HErr euch dieſe langen Jahre her durch fein 
Wort Güte und Heil beſchert, die Wahrheit zu erkennen gegeben, den ſelig— 
machenden Glauben in euch entzündet und erhalten und auf dieſem Wege 
viele eurer Lieben vor euch eingeführt in ſeine ewigen Hütten? Was iſt die 
Urſache, daß der HErr dieſe fünf Jahrzehnte ſeinen Segen über euch ſo reich— 
lich gemehrt, durch ſeine ſtarke Gotteshand ſo mächtig euch beſchützt, mit ſei— 
ner Hirtentreue bisher über euch gewaltet hat? Müßt ihr nicht mit dem 
Hauptmann von Capernaum voll Demuth ſprechen: „HErr, ich bin nicht 
werth, daß du unter mein Dach geheſt“ und mit Jakob tiefgebeugt bekennen: 
„Ich bin zu geringe aller Barmherzigkeit und aller Treue, die du an deinem 
Knechte gethan haſt“? Ihr ſeid doch nicht mehr ſo unverſtändig, zu denken, 
man könne ſich Gnade verdienen. O darum laſſet allen Fleiſchesſtolz und 
Eigendünkel ferne von euch ſein! Preiſet vielmehr mit Herzen, Mund und 
Händen die unbegreifliche Gnade Gottes, die alle dieſe herrlichen geiſtlichen 
Wohlthaten euch erwieſen hat ohne jegliches Verdienſt und Würdigkeit eurer— 
ſeits, und laſſet alſo durch Gottes Güte euch zur Buße leiten. 

Dann feiert ihr als dankbare Chriſtenleute euer goldenes Gemeinde— 
jubiläum dem HErrn zu allem Gefallen. Dann wird er euch auch fernerhin 
nicht verlaſſen noch verſäumen. Dann ſollt ihr wiſſen und werdet's ihm zu— 
trauen, was er nun in dem verleſenen Text ſo unverbrüchlich euch angelobt: 


„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine 
rechten Jünger.“ 
Bedenket, 
1. wozu der HErr mit dieſen Worten ermuntert, 
2. was er mit dieſen Worten verheißt. 


1. 

Dieſes Textwort, meine werthen Zuhörer, iſt ein bekannter Ausſpruch 
des HErrn JEſu, den er urſprünglich an etliche neugewonnene Jünger aus 
der Judenſchaft richtete. In den voraufgehenden Verſen leſen wir, wie der 
HErr einſt bei einem Feſtbeſuche im Tempel zu Jeruſalem darüber predigte, 
daß er das vom Vater zu aller Menſchen Heil geſandte Licht der Welt ſei; 
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wer daher an ihn glaube, der ſei errettet aus dem unſeligen Zuſtand der 
Sünde und des Todes und habe alſobald das wahre, göttliche Leben; wer 
aber nicht an ihn glaube, der verwerfe das Licht und Heil der Welt und werde 
in ſeiner Unbußfertigkeit ſterben und verderben. Nicht wenige ſeiner Zu⸗ 
hörer ſpotteten darüber. Viele aber, da er ſolches redete, glaubten an ihn. 
Und nun ſprach JEſus zu den Juden, die an ihn glaubten, die gewichtigen 
Worte: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger.“ 

Hieraus erſehen wir denn zunächſt, wem die Ermunterung, an JEſu 
Rede zu bleiben, gilt: nicht Spöttern und Läſterern, die dem HErrn frech 
ins Angeſicht ſagen: „Dein Zeugniß iſt nicht wahr“; auch nicht Zweiflern 
und Weltweiſen, die hochmüthig das Licht der Welt entbehren zu können 
meinen, weil das Kerzlein ihrer blinden Vernunft ſo hell zu ſtrahlen ſie dünkt. 
Und ebenſowenig haben an dieſer Ermunterung des HErrn alle ſeine heim— 
lichen Verächter, Heuchler und Scheinchriſten, Theil, welche nur mit dem 
Munde ihn als ihr Licht und Heil bekennen, aber im Herzen ganz anders von 
ihm halten. Alle dieſe trifft vielmehr, ſolange ſie in ihrem Unglauben ver— 
harren, des HErrn Urtheil: „Ihr werdet ſterben in euren Sünden.“ Sie 
verwerfen Gottes Wort, darum wird er ſie auch verwerfen. Nur wer gläu— 
bigen Herzens JEfum Chriſtum als fein Licht in Finſterniß, ſeinen Helfer 
und Erlöſer aus Sünde und Tod, ergriffen hat, denen allein und denen ganz 
gewiß gilt IJEſu Ermunterung: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, jo 
ſeid ihr meine rechten Jünger.“ 

Die, welche zum Glauben gekommen ſind, ſollen bleiben an ſeiner Rede; 
dazu ermuntert fie der HErr. Seine Rede iſt ſein Wort. Bei dem Wort 
inſonderheit ſollten jene gläubigen Juden bleiben, das ſie dort im Tempel 
aus IEſu Mund vernommen hatten. Durch nichts ſollten fie ſich den Glau— 
ben aus dem Herzen reißen laſſen, daß dieſer vor ihnen ſtehende IEſus von 
Nazareth das von Gott geſandte Licht der Welt ſei. Wenn Spott und Hohn 
über ſie ausgegoſſen und man ſie als Thoren und Narren verſchmähen würde; 
wenn Zeiten der Verfolgung und bitteren Entſagung hereinbrechen, und der 
Teufel feurige Pfeile der Anfechtung in ihre Seele ſchießen würde; wenn ſie 
ihren HErrn und Meiſter gar wie ein Lamm würden zur Schlachtbank geführt 
und ihn ans Kreuz genagelt ſehen, und es den Anſchein bekäme, als ſei ihr 
Glaube doch nur Traum und ihre Hoffnung eitel Schaum, dann ſollten ſie 
dennoch, dennoch bleiben in dem, was ſie von ihm gelernt hatten und was 
ihnen vertraut war, bleiben an SCju Rede, bleiben an ſeinem Wort. Das 
ſollten ſie unausgeſetzt hören und bewahren, damit ſich fortdauernd beſchäfti— 
gen und davon ſich durch nichts abbringen laſſen. 

Meine Mitchriſten: was zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre ge⸗ 
ſchrieben. Was der HErr damals jenen neugewonnenen Jüngern ſagte, das 
ſagt er heute uns: Bleibet an meiner Rede! Meinen wir doch ja nicht, daß 
ſolche Mahnung und Ermunterung etwas Ueberflüſſiges wäre. Das Bleiben 
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an JEſu Rede ift keineswegs etwa fo ein Kleid, das man nach Belieben aus— 
oder anziehen könne. Nur wem Gott die Gabe der Beſtändigkeit verleiht, 
hat dieſelbe. Wie der Anfang des Glaubens, iſt auch die Beharrung im 
Glauben Gottes Gnade und Gabe, beides ein unergründlicher Erweis ſeiner 
allmächtigen Stärke. Aber eben deswegen trachtet der Feind Gottes darnach, 
wie er dies Kleinod rauben und um das Heil uns bringen mag; er ſucht, 
welchen er verſchlinge. Und dabei leiſtet ihm die gottentfremdete Welt treu— 
lich Helferdienſte. Dem ungläubigen und darum in Sünden todten Geſchlecht 
unſerer Tage iſt das von Gott geſandte Licht zuwider, weil es ihre greulichen 
Werke der Finſterniß offenbar macht. Man liebt die Finſterniß mehr denn 
das Licht. Man will nicht ablaſſen von Ueberhebung über Eltern und Her: 
ren, von heimlicher und offenbarer Unverſöhnlichkeit, Unkeuſchheit, Dieberei 
und Verleumdungsſucht; und darum haßt man die, welche die Werke der 
Finſterniß bußfertig abgelegt haben, und ſucht ihnen den Stecken und Stab 
ihres Pilgerweges, ihr Licht und Heil zu entlocken, zu entwinden, zu ent— 
reißen. Dazu kommen dann bei Chriſten nicht ſelten auch Anfechtungen und 
Reizungen des lichtſcheuen alten Adams, allerlei Bedenken und Widerſprüche 
ihres ſündigen Fleiſches, das ſich ſammt den innewohnenden Lüſten und Be— 
gierden ſo gar nicht kreuzigen laſſen will. Ja, gerade Chriſten erfahren es 
an ſich ſelbſt täglich, wie ſchwer es iſt, ein Chriſt zu bleiben und anzuhalten 
am Wort. Sie bedürfen immerfort der Erinnerung ihres Heilandes, an 
ſeiner Rede zu bleiben. 

IEſu Rede, IEſu Wort iſt Gottes Wort. Denn JeEſus iſt nicht bloß, 
wie der Rationalismus lügt, wahrhaftiger Menſch, von Maria in der Zeit 
geboren, ſondern auch, wie die Schrift tauſendmal bezeugt, wahrhaftiger 
Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren. Das Kind in der Krippe, der Pro— 
phet aus Nazareth, der Mann am Kreuz iſt der ſtarke Gott. Von dieſem 
IEſu zeugen alle Propheten, Evangeliſten und Apoſtel. Er iſt Anfang und 
Ende, Kern und Stern der Schrift. Sie iſt's, die von ihm zeugt, vom erſten 
Blatt bis zum letzten. Das iſt überhaupt der eigentliche Zweck, zu dem Gott 
den Menſchen die Bibel gegeben hat, daß ſie Chriſtum und in Chriſto ihr Heil 
darin ſuchen und finden. Zu dieſem Endzweck hat Chriſti Geiſt, Gottes Geiſt, 
den heiligen Schreibern jedes Wörtlein eingehaucht, was und wie ſie ſchrei— 
ben ſollten. Darum ſind es falſche Propheten, die einen Theil der Schrift 
nicht für Gottes Wort halten. Die ganze Schrift von A bis Z tft Gottes 
Wort, das Wort FEju Chriſti, daran zu bleiben der HErr uns ermuntert. 

Das laſſet euch denn geſagt ſein, ihr gläubigen Jünger, die ihr eure 
Seligkeit ſchaffen wollet mit Furcht und Zittern: Bleibet an JEſu Wort 
und Rede! Nicht bei den Worten einer Creatur ſollt ihr bleiben, und wäre 
dieſe auch ein Engel vom Himmel. Viel weniger follt ihr euch berücken laſſen 
durch modernes Phraſengeklingel der gelehrten Schwätzer und frömmelnden 
Schwarmgeiſter, die durch Schalkheit und Täuſcherei ihre eigene Ehre ſuchen. 
Sondern bleibet an Gottes Wort, und davon weichet nicht weder in guten 
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nod in böfen Tagen. Wie euch Gott gezeuget hat durch das Wort der 
Wahrheit, ſo will er dadurch euch im geiſtlichen Leben ſtärken und erhalten. 
An JEſu Rede zu bleiben, darauf ſei auch du, o Hausvater, bedacht Tag für 
Tag. Täglich, ehe du dein Tagewerk beginnſt, laß dies dein brünſtiges 
Vorhaben ſein, daß du mit den Deinen heute bei Chriſti Wort bleibeſt in 
allen Stücken. Halte darum fleißig auf regelmäßige Hausandacht und an— 
dächtiges Tiſchgebet. Und du, vielgeplagte Hausmutter, vergiß nicht, vor 
allem dazu die Kinderchen anzuleiten und ſie daran zu gewöhnen, daß ihnen 
Gottes Wort ſüßer ſei als Honig und Honigſeim. Und ihr, meine jüngeren 
Freunde, bedenket: Ein Jüngling wird nur dann ſeinen Weg unſträflich 
gehen, wenn er ſich hält — ſagt der Mann Gottes — „nach deinen Worten“, 
das heißt, wenn er bleibt an JEſu Rede. 

An ſeiner Rede zu bleiben, das ſei auch als Glieder dieſer Gemeinde in 
der Folgezeit euer ſtetes Ziel, eure höchſte Luſt. Forſchet fleißig in der Schrift, 
ob es alſo ſei, wie euch gepredigt wird. Wachet ſorgſam darüber, daß die 
heiligen Sacramente ungefälſcht bei euch erhalten bleiben, und braucht ſie 
fortdauernd zu eurem und der Eurigen Heil. Die mancherlei Gaben in der 
Gemeinde erzeiget zum gemeinſamen Nutzen. Die brüderliche Ermahnung 
unter einander werde ja nicht unterlaſſen, ſei aber herzlich und aus der Liebe 
geboren und alle Kirchenzucht der Schrift gemäß. Die Jugend ziehet auf in 
der Zucht und Vermahnung zum HErrn. Darum hütet eure jetzt blühende 
Gemeindeſchule als euren Augapfel und haltet auf fleißigen Beſuch der 
Chriſtenlehren. In den Gemeindevorſtand wählet immer nur gottesfürchtige 
und begabte Männer und nehmet euch herzlich der Heiligen Nothdurft alle— 
zeit an. So bleibet ihr an JEſu Rede. 

Ebendas aber ſei euer Ziel auch bei allen äußeren Angelegenheiten. 
Wir ſollen ein Salz ſein und die Welt ſelig machen nicht durch Nachlaſſen 
von der Wahrheit, ſondern durch Feſthalten an der Wahrheit, durch Ver— 
kündigung derſelben. Verabſcheut daher die Sucht der Secten, welche die 
hausbackene Koſt des Lebensbrodes durch ihre menſchlichen Zuthaten ſchmack— 
hafter machen wollen. Alle Augen- und Fleiſchesluſt iſt nicht vom Vater, 
ſondern von der Welt. Laſſet euch nie dazu verleiten, als Gemeinde Politik 
zu treiben und Kirche und Staat irgendwie zu vermengen. Chriſti Reich iſt 
nicht von dieſer Welt. Um ſo fleißiger dagegen betheiligt euch an den Wer— 
ken, die Chriſto wohlgefallen. Erfüllet dieſe Stadt mit der Erkenntniß des 
HErrn und hebet eure Stimme auf mit Macht, daß noch viele, viele arme 
Seelen IEſum als ihr Licht und Heil preiſen lernen. Laſſet darum euer 
Brod auch über das Waſſer fahren und erbarmet euch der geiſtlichen Noth 
aller, die da ſchreien: „Kommt herüber und helft uns!“ Kurz, woimmer 
es gilt, Chriſti Reich zu bauen, da helfet durch Fürbitte und Handreichung 
nach dem Maß eures Glaubens und erweiſet euch ſo immerdar als die guten 
Haushalter der mancherlei Gnade Gottes. Dazu ermuntert der HErr, wenn 
er hier ermahnt, bei ſeiner Rede zu bleiben. | 
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2. 

So ihr ſolches wiſſet, ſelig ſeid ihr, fo ihr's thut! Denn höret mit 
freudigem Entzücken, was der HErr denen verheißt, die feiner Ermunterung 
folgen: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede“, ſpricht er, „ſo ſeid ihr 
meine rechten Jünger.“ 

Iſt denn das etwas jo Erfreuliches und Begehrenswerthes, IEſu Jünger 
zu ſein? Denen, die verloren werden, iſt IEſus freilich eine Thorheit. Sie 
ſtoßen ſich an ſeiner Perſon, an ſeiner Lehre. Sie wollen nicht Gottes 
Schuldner ſein. Im Herzen thut es ihnen eigentlich leid, daß es einen 
Gott gibt. Das Armeſünder-Evangelium iſt ihnen eine läſtige Botſchaft. 
Es deckt ihre wahre Beſchaffenheit auf, zeigt ihnen, was ſich jeder unbekehrte 
Menſch mit ſeiner Gottesfeindſchaft verdient, und ſpricht ihnen die ewige 
Verdammniß auf den Kopf zu. Daß aber in keinem anderen als in JEſu 
Chriſto Heil iſt, und kein anderer Weg in den Himmel führt als der Weg 
des bußfertigen Glaubens an dieſen JEſus, das erbittert fie nur noch mehr. 
Durch die enge Pforte der Buße den ſchmalen Weg des Glaubens zu gehen, 
widerſteht ihrem fleiſchlichen Sinn. So bleiben ſie auf dem breiten Weg 
des Laſters, der ſelbſtgemachten Frömmigkeit, überlaſſen es, wie ſie wähnen, 
den Einfältigen, IEſu Jünger zu fein, und thun ſich auf dieſe ihre vermeint— 
liche Aufklärung nicht wenig zu gute. Keck und trotzig, glückſelig und lebens— 
froh bringen ſie ihre Tage zu, ſo daß ſelbſt wahre Gotteskinder zuweilen des 
Gedankens ſich nicht erwehren können: Warum läßt Gott dieſe Chriſtus— 
verächter ſo dahingehen? „Die ſind glückſelig in der Welt und werden reich; 
ſie ſind in keiner Fahr des Todes, ſondern ſtehen feſt wie ein Palaſt; ſie 
ſind nicht in Unglück wie andere Leute und werden nicht wie andere Men— 
ſchen geplagt; ihre Perſon brüſtet ſich wie ein fetter Wanſt; ſie thun, was 
ſie nur gedenken. Sie vernichten alles und reden übel davon und reden und 
läſtern hoch her; was ſie reden, das muß vom Himmel herab geredet ſein; 
was ſie ſagen, das muß gelten auf Erden.“ Hätte doch ſelbſt der fromme 
Pſalmiſt Aſſaph ſchier geſtrauchelt, da er ſah, daß es den Gottloſen ſo 
wohl geht. 

Doch gemach, meine Zuhörer, das Blättlein wendet ſich! Die, welche 
durchaus nicht IEſu Jünger werden und bleiben wollen, haben ihren Lohn 
dahin. Wenn ihnen die Träber dieſer Welt lieber ſind als das lebendige 
Brod, vom Himmel geſandt — wohlan, Gott zwingt niemand mit Gewalt, 
IEſu Jünger zu fein. Aber das ſollen jene Verächter wiſſen, daß fie mit 
all ihrem Thun und Laſſen unſelig ſind in Zeit und Ewigkeit; denn was 
nicht aus dem Glauben geht, iſt Sünde. Vor des allwiſſenden, allmäch— 
tigen Gottes Augen wandeln ſie als Verfluchte. Ihre Arbeit und Ruhe, ihr 
Reden und Schweigen, ihr Sitzen und Gehen, ihr Leben und Sterben ijt 
verflucht. Und wenn dereinſt „die letzt Poſaun erklingt, die auch durch die 
Gräber dringt“, dann werden auch alle dieſe offenbaren und heimlichen 
Widerſacher des Wortes FEju hervorkommen müſſen vor ſeinen Richtſtuhl, 
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werden allem Fleiſch ein Greuel ſein und aus dem Munde deſſen, den ſie 
hier verworfen haben, die Beſtätigung vernehmen: „Ich habe euch noch nie 
erkannt; weichet alle von mir, ihr Uebelthäter.“ Und ſie werden in die 
ewige Pein gehen, da ihr Wurm nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht verliſcht. 

So beweinenswürdig aber das ſelbſtverſchuldete Geſchick dieſer Unſeligen 
iſt, ſo erfreulich und begehrenswerth hingegen iſt das Leben und Sterben 
derer, die SEjus als feine Jünger anerkennt. Schon hier in der Beit tft 
ihnen das Los gefallen aufs Liebliche, und ihnen iſt ein ſchön Erbtheil 
worden. Durch das Wort Gottes, das ſie im Glauben ergriffen, haben ſie 
die ſelige Wahrheit in ihr Herz aufgenommen, daß Gott in Chriſto mit ihnen 
verſöhnt iſt. So ſind ſie nun frei von der Strafe der Sünde, frei von ihrer 
Herrſchaft. Alles, was ihnen widerfährt, muß ihnen zum Beſten dienen; 
denn das ſagt ſein Wort. Es kann ihnen nichts geſchehen, als was Gott 
hat verſehen, und was ihnen gut und heilſam iſt; denn ihr allmächtiger 
HErr und Heiland Chriſtus JEſus hat fie für die Seinen, ſeine Anhänger 
und Schüler, ſeine Jünger und Kinder, erklärt. Will Satan mit Liſt und 
Mord ſie betrüben, will die Welt ſie abführen von der rechten Lebensbahn, 
will Elend und Noth ſie ſchrecken: hier im Wort haben ſie und verlaſſen ſich 
auf ihres Heilandes Zuſage: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo 
ſeid ihr meine rechten Jünger.“ Geſegnet iſt ihre Arbeit und Ruhe, ihr 
Reden und Schweigen, ihr Sitzen und Gehen, ihr Wachen und Schlafen. 
Sie leben und wandeln im Thun und Laſſen als die Geſegneten des HErrn. 
Und auch im Sterben läßt der HErr die Seinen nicht verderben. Auch dann 
iſt und bleibt er ihr Heil und Licht, der ſie, wenn des Todes Pforten ſich 
hinter ihnen geſchloſſen haben, mit Liebesarmen empfängt und ſie herzlich 
begrüßt: „Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, 
das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt.“ Und ſie werden in das ewige 
Leben eingehen, zu ſchauen, was ſie hier geglaubt haben. Wie alſo, Ge— 
liebte, iſt es nicht wirklich etwas Erfreuliches und Begehrenswerthes, JEſu 
Jünger zu ſein? ; 

Wohlan denn, meine Lieben, die ihr bisher an dieſer Stätte Fremd— 
linge waret, aber nun auch gerne JIEſu Jünger fein möchtet: gründet euch 
auf JEſu Wort und bleibet an ſeiner Rede, wie fie euch hier Sonntag 
für Sonntag vorgetragen und angeprieſen wird. Ihr aber, die ihr bis— 
her nie ganzen und vollen Ernſt machtet mit dem Bekenntniß eures Glau— 
bens, laſſet euch weiſen, dieweil es noch Zeit iſt. Nur in dem Falle, daß 
ihr IEſu Wort ergreifet und daran bleibet, ſeid ihr feine Jünger. Gott 
verleihe euch die rechte, chriſtliche Entſchiedenheit! Und ihr, meine Theuer— 
ſten, die ihr durch Gottes Gnade bisher immer treu und feſt bei der Wahr— 
heit geſtanden ſeid, wanket und weichet nicht von ſeinem Wort, welches unter 
euch verkündigt iſt; ſein Wort bleibt in Ewigkeit. Wiſſet, was der HErr 
zuſagt, das hält er gewiß; und hier hat er verheißen: Wenn ihr an ſeiner 
Rede bleibet, ſeid ihr wahrhaftig, in der That ſeine Jünger. Deß tröſtet 
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euch! Ja, du ganze, von Gott reichbegnadete Feſtgemeinde, die du von 
Gott dieſes halbe Jahrhundert hindurch bei der Wahrheit erhalten worden 
biſt, laß dir auch fernerhin nichts zu viel fein, wo es gilt, bei IEſu Wort 
zu bleiben. „Sein Wort bewegt des Herzens Grund, ſein Wort macht Leib 
und Seel geſund, fein Wort iſt's, das das Herz erfreut, fein Wort gibt Troft 
und Seligkeit.“ Darum bleibe treu im Glauben, in der Liebe, in der Hoff— 
nung; dann wartet deiner einſt die Krone des Lebens. Denn der Ewige 
und Wahrhaftige, der da hat die Schlüſſel der Hölle und des Todes, hat 
auch dir verheißen: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr 
meine rechten Jünger.“ HErr JEſu, erbarme dich unſer! Amen. In dei— 
nem Namen. Amen. P. E. 


— et 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


29. 
Mo 27, . 8, . 

Wir treten nun in der heiligen Geſchichte ſo recht in das Leben des drit— 
ten Erzvaters, Jakobs, ein. Von Iſaak hören wir, nachdem Jakob ſein 
Vaterhaus verlaſſen hatte, nur noch dieſes, daß er, hundertundachtzig Jahre 
alt, in Mamre ſtarb und verſammelt ward zu ſeinem Volk. Im Glauben 
an den verheißenen Weibesſamen iſt er ſelig zu ſeiner Ruhe eingegangen. 
Wunderbar hat der HErr auch Jakob geführt durch mancherlei Noth und 
Trübſal hindurch bis an ſein ſeliges Ende. Auch ſein Leben, ſeine wunder— 
baren Führungen ſind uns zur Lehre geſchrieben, ſind reich für uns Chriſten 
an manchem Troſt und manchen Ermahnungen. Unſer heutiger Text erzählt 
uns nun, wie Jakob ſein Vaterhaus meiden mußte und die Reiſe zu ſeinen 
Verwandten in Meſopotamien antrat. 

Jakobs Auszug aus ſeinem Vaterhaus. 
Die Geſchichte erzählt uns 

1. die Veranlaſſung dazu. 

a. Jakob hatte nach Gottes Willen und Verheißung den eigentlichen 
Segen erlangt. Als nun Eſau ſah, daß daran ſich nichts ändern ließ, ward 
er zornig auf Jakob. Dieſem ſeinem Grimm gab er ſich hin, bis der Ent— 
ſchluß in ihm reifte, ſeinen Bruder zu tödten. V. 41. Wir ſehen hier wie— 
der jo recht die Art- und Weiſe der Gottloſen. Es lag dem Eſau eigentlich 
nichts an dem Segen von dem Meſſias. Es war ihm auch hier kein Unrecht 
geſchehen. Er hatte ſelbſt ſein Erſtgeburtsrecht leichtfertig verkauft. Und 
doch nun, da Jakob den Segen erlangt, da wird er auf ihn zornig und will 
ihn umbringen und ſeinen Eltern bitteres Herzeleid anthun. So ſteht es 
bei den Gottloſen. Sie fragen nichts nach Gottes Wort, ſie lehnen ſich auf 
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wider den HeErrn und lachen und ſpotten wohl über die herrlichen Ver— 
heißungen des ewigen Lebens, die Gott in ſeinem Worte gegeben hat. Und 
doch wollen ſie dieſe Verheißungen auch den Gläubigen nicht gönnen. Sie 
verfolgen ohne Urſache die Chriſten, die ſich dieſer Verheißungen tröſten. — 
Wir ſehen an dieſem Beiſpiel auch ſo recht, wie leicht ein Menſch, wenn er 
ſeine böſen Gedanken nicht im Zaum hält, auch in grobe, ſchwere Laſter fal— 
len kann, wenn Gott ihn nicht bewahrt. Wie leicht hätte Eſau auch mit der 
That ein Brudermörder werden können, wenn Gott es durch Rebekka nicht 
vereitelt hätte. 

b. Eſau behielt ſeinen finſteren Mordplan nicht bei ſich ſelbſt, ſondern 
rühmte ſich deſſen wohl in ſeinem Zorn, daß er ſeinen Bruder ermorden 
würde. Rebekka hörte davon und war ohne Zweifel aufs höchſte erſchrocken 
und ſann alſobald darüber nach, wie ſie den finſteren Plan Eſaus hinter— 
treiben könne. Sie rieth ihrem Sohn Jakob zur Flucht. Er ſolle zu Laban, 
ſeinem Onkel, in Haran fliehen und daſelbſt bleiben, bis Eſaus Zorn ver— 
raucht ſei. Dann wolle ſie ſchicken und Jakob holen laſſen. Wir leſen nicht, 
daß ſie dies Verſprechen ausgeführt habe. Wahrſcheinlich iſt Rebekka dar— 
über geſtorben und hat ihren Sohn nicht wiedergeſehen. Rebekka gibt auch 
den Grund an, warum Jakob fliehen ſolle: ſie wolle nicht beider Söhne be— 
raubt ſein auf Einen Tag. Sie wußte wohl, daß auch Eſau ſein Leben ver— 
wirkt hätte nach Gottes Geſetz, wenn er Jakob tödten würde. V. 42 — 44. 
Es ſcheint, als hätte ſich Rebekka hier wieder einer Glaubensſchwäche ſchul— 
dig gemacht. Jakob war nach Gottes Wort der Träger der Verheißung vom 
Meſſias. Hätte Rebekka da nicht glauben ſollen, Gott werde ihn vor Eſaus 
Wüthen behüten, auch wenn Jakob im Vaterhauſe bliebe? Wohl ſollen 
Chriſten allein auf Gottes Wort und Verheißung ihr Vertrauen ſetzen in 
aller Noth, aber ſie ſollen Gott nicht verſuchen, ſondern auch die irdiſchen 
ee ee: die Gott ihnen zuweiſt. (S. Luther, II, 346.) 

Aber nicht heimlich ſollte Jakob aus ſeinem Vaterhaus fliehen, ſon— 
dern an Wiſſen und Willen feines Vaters, wie es denn billig tft, daß Kin— 
der, auch erwachſene Kinder, bei wichtigen Abſchnitten ihres Lebens ihrer 
Eltern Rath und Segen einholen. Aber Rebekka that dem Iſaak nicht die 
nächſte Urſache des Wegzuges Jakobs kund. Sie ſagte ihm nichts von dem 
Mordplan Eſaus. Sie wollte ohne Zweifel Iſaak ſchonen. Und ſo ſtellte 
ſie es dem Iſaak vor, daß es für Jakob Zeit ſei, ein Weib zu nehmen, und 
zwar nicht von den heidniſchen Cananitern, wie Eſau. Das war die andere 
Veranlaſſung, die Rebekka bewog, ihren Sohn in die Fremde zu ſenden. 
V. 46. — Unſere Geſchichte erzählt uns 

2. den Abſchiedsſegen, den Iſaak ſeinem Sohn auf die 
Reiſe gegeben hat. 

a. Iſaak war mit dem Plan ſeines Weibes einverftanden. Auch ihm 
lag es am Herzen, daß Jakob ein Weib nehme aus dem Hauſe und Ge— 
ſchlechte ſeines Vaters Abraham, in dem ſich noch die Ueberlieferung von dem 
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wahren Gott fand. Er ließ daher Jakob rufen und gab ihm den Auftrag, 
nach Meſopotamien zu ziehen und ſich ein Weib zu nehmen von den Töchtern 
Labans. V. 1. 2. — Wir ſehen hier wieder, daß es Gottes Wille und Ord— 
nung iſt, daß die Eltern ihren Kindern zur Ehe helfen, und daß Eltern vor— 
nehmlich darauf ſehen ſollen, daß ihre Kinder ein gottſeliges Gemahl be— 
kommen, das mit ihnen den Herrn fürchtet und auf Gottes Wegen geht. 

b. Ehe aber Iſaak ſeinen Sohn in das fremde Land ziehen läßt, ſegnet 
er ihn nochmals. Iſaak hatte voll und ganz erkannt, daß Jakob der eigent— 
liche Segen vom Meſſias gebühre. Darum wiederholt er hier freiwillig den— 
ſelben Segen, den er zuvor auf Jakob gelegt hatte. Zwar lautete der Segen 
zunächſt nur auf irdiſche Dinge, auf eine zahlreiche Nachkommenſchaft und 
auf den Beſitz des Landes Canaan, aber darin war auch der geiſtliche Segen 
mit eingeſchloſſen, der Segen vom Meſſias und feinem Heil, in dem alle 
Völker geſegnet werden ſollten. Darum nennt Iſaak dieſen Segen den Segen 
Abrahams, darum nennt er hier Gott mit demſelben Namen, den der HErr 
ſich ſelbſt beigelegt hatte, als er dem Abraham erſchien und einen Bund mit 
ihm machte und das Bundeszeichen ihm gab, die Beſchneidung. (1 Moſ. 17, 1.) 
So reich geſegnet trat Jakob ſeine Reife an nach Meſopotamien. V. 3—5.— 
Dieſer Segen Iſaaks hat ſich an Jakob und ſeinen Nachkommen erfüllt. Es 
iſt etwas Großes und Herrliches um den Segen frommer, gläubiger Eltern. 
Es iſt wahr, was Sirach ſagt: „Des Vaters Segen bauet den Kindern 
Häuſer.“ (Sir. 3, 11.) Wohl den gehorſamen Kindern, die in der Furcht 
Gottes ihre Eltern ehren und ſo den Segen erlangen. Vor allen Dingen ſollen 
wir aber auch wieder lernen, daß es hauptſächlich darauf ankommt, daß wir 
des Segens Gottes gewiß ſind, daß wir uns halten an den Weibesſamen, 
an Chriſtum. Dann ſind wir geſegnet mit dem Segen Abrahams für Zeit 
und Ewigkeit. 


30. 
1 Moſ. 28, 10 — 22. 

Eine wunderbare und überaus köſtliche Geſchichte iſt es, die unſer Text 
uns berichtet. Gott hat ſie uns in ſeinem Worte aufzeichnen laſſen, uns 
Chriſten zu tröſten auf der Pilgerfahrt unſeres Lebens, da uns um Troſt oft 
bange ſein will. Aber wir ſollen an Jakobs Verhalten auch lernen, daß wir, 
wenn wir Gottes Troſt erfahren haben, ihm dann auch danken um ſeine Güte 
und um ſeine Wunder, die er an uns thut. Unſere Geſchichte berichtet uns 
ein Zweifaches, nämlich 

1. die troſtreiche Verheißung, die Gott dem Jakob ge— 
geben hat. 

a. Jakob zog aus aus ſeinem Vaterhauſe. Von Berſaba aus durch— 
wanderte er nordwärts das gelobte Land, das ſeinem Samen verheißen war, 
um nach Haran zu gelangen. Als ein Flüchtling vor ſeinem Bruder Eſau 
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hatte er ſeine Heimath verlaſſen. Irdiſche Güter hatte er nicht, er hatte nur 
ſeinen Wanderſtab bei ſich. (1 Moſ. 32, 10.) Wie wenig ſchien es damals, 
als ob der Segen ſeines Vaters zur Wahrheit werden wollte. V. 10. — 
Wir Chriſten ſind auch auf der Pilgerfahrt. Wir wandern dem Himmel zu. 
Und auf dieſer Pilgerfahrt geht es oft durch dunkle Thäler. Wie manche 
Feindſchaft und Anfechtung müſſen wir erfahren von den Kindern dieſer 
Welt. Manchmal ſtellt ſich auch irdiſche Noth, irdiſcher Mangel ein. Wie 
wenig ſcheint es oft, als ob die Chriſten die Geſegneten des HErrn, ſeine 
lieben Kinder ſeien. Da will manchmal Sorge und Zweifel der Chriſten 
Herz beſchleichen. 

b. Einſam zog Jakob dahin, aber er war nicht allein, der HErr zog 
mit ihm. Und deß ſollte Jakob auch inne werden. Nach mehreren Tage— 
reiſen wohl kam Jakob, nachdem die Sonne untergegangen war, an einen 
Ort und legte daſelbſt im Freien ſich zum Schlaf nieder. Da offenbarte ſich 
ihm der HErr im Traum. Er ſah eine Leiter, die von der Erde bis zum 
Himmel reichte, auf der Engel Gottes auf- und niederſtiegen. V. 11. 12. 
Durch dieſes Traumgeſicht wollte der HErr den Jakob recht lebendig daran 
erinnern, daß er auf ſeiner Reiſe unter Gottes Schutz und Schirm ſtehe. 
Die niederſteigenden Engel ſollten ihm ein Abbild ſein davon, daß Gott ihm 
ſeine Engelſchaaren ſende zu ſeinem Schutz, die ihn behüten ſollten auf allen 
ſeinen Wegen. Die aufſteigenden Engel ſollten ihm zeigen, daß die Engel 
bereit ſtänden, ſeine Gebete und ſein Flehen vor Gottes Thron zu bringen. 
Der Wacht und Hut der heiligen Engel ſollte ſich Jakob auf ſeiner Reiſe 
tröſten. — Auch wir Chriſten haben dieſen Troſt auf unſerer Pilgerfahrt 
durch das dunkle Thal dieſes Lebens. Gott hat uns den Dienſt und Schutz 
der Engel verheißen. (Hebr. 1, 14. Pj. 34, 8. 91, 11. 12. Apoſt. 12, 
5—11.) Wie getroſt können wir unſern Weg fortſetzen trotz der vielen Ge— 
fahren, die uns drohen, da dieſe mächtigen, weiſen, heiligen Geiſter zu un— 
ſerm Dienſt bereit ſtehen. 

c. Oben auf der Himmelsleiter ſtand der HErr ſelbſt. Jehova ſelbſt 
erſchien dem Jakob und offenbarte ſich ihm, daß er mit ihm ſein werde, wie 
mit ſeinen Vätern. Eine überaus tröſtliche Verheißung gab ihm Gott. Er 
verhieß ihm zunächſt den Beſitz des Landes Canaan, ſodann daß ſeine Nach— 
kommen ein großes Volk werden ſollten, das ſich weithin ausbreiten werde. 
Vor allen Dingen aber gab ihm Gott aufs neue die Verheißung von dem 
Samen, in dem alle Völker auf Erden geſegnet werden ſollten, die Ver— 
heißung vom Meſſias. An ſeinen Meſſias ſollte Jakob im Glauben ſich 
halten in ſeiner Bedrängniß. So beſtätigte ihm Gott der HErr ſelbſt den 
Segen, mit dem Iſaak ihn geſegnet hatte. Endlich aber verhieß ihm Gott 
noch inſonderheit ſeine Gegenwart auf ſeiner Reiſe und im fremden Lande, 
verhieß ihm Rückkehr in die Heimath, und daß er ihn nicht verlaſſen, ſondern 
ſein Gott ſein und bleiben werde. V. 13— 15. — Auch wir Chriſten haben 
für unſere Pilgerfahrt durch dieſe Welt ähnliche Verheißungen. Gerade für 
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die Zeiten der Noth und Bedrängniß hat Gott uns ſeine Gegenwart, ſeinen 
Schutz verheißen. (Pſ. 50, 15. 91, 14—16. Jeſ. 41, 10.20.) Wir können 
in aller Noth, in allen Gefahren mit David ſprechen: Pj. 23, 4. Vor allen - 
Dingen ſtellt uns Gott in ſeinem Wort Chriſtum vor die Augen. In ihm 
iſt Gott mit uns verſöhnt, iſt unſer lieber himmliſcher Vater. Wir haben 
ein gutes Gewiſſen vor Gott. Wie ſollten wir uns da fürchten, wenn Gott 
auf unſerer Seite, ja, unſer Vater iſt. Stehen wir im Glauben an unſern 
Heiland, dieſen verheißenen Samen, dann ſind wir ſicher in allen Gefahren. 
Gott verheißt uns dann, er wolle unſer Vater ſein und bleiben, uns nicht 
verlaſſen; er wolle uns führen durch alle Gefahren hindurch in die rechte, 
himmliſche Heimath. Wie ſicher und getroſt können wir Chriſten im Glau— 
ben an unſern Heiland, im Vertrauen auf Gottes Gnade und allmächtigen 
Schutz dieſes Erdenthal durchpilgern. (Pi. 91, 1. 2.) Niemand ſoll uns 
aus ſeiner Hand reißen. (Joh. 10, 28.) — Unſer Text berichtet uns aber noch 

2. den Dank, welchen Jakob dem HErrn dargebracht hat. 

a. Als Jakob dieſen wunderbaren Traum gehabt hatte, rief er aus: 
V. 16. Mitten im heidniſchen Lande war Jakob, und gerade da offenbarte 
ſich ihm der HErr auf jo tröſtliche Weiſe. (Luther, II, 424 f.) Darum 
rief er aus: V. 17. — Auch im Chriſtenleben, auf der Pilgerfahrt der Chri— 
ſten kommen Zeiten, da ſie meinen, ſie ſeien von Gott verlaſſen, ſie ſehen 
rings um ſich nur Anfechtungen und Gefahren. Aber in ſolchen Zeiten 
tröſtet ſie der HErr oft auf wunderbare Weiſe. Er läßt ſie ſeine Nähe 
dann wieder ganz beſonders merken, ſei es durch wunderbare Hilfe, oder 
durch beſonderen Troſt, den ſie aus Gottes Wort ſchöpfen. Sie ſchmecken 
und fühlen dann, wie nahe und freundlich der HErr iſt, wie ſelig der zu 
preiſen iſt, der auf ihn trauet. Da ſpüren ſie die Gnadennähe Gottes, da 
ſehen ſie gleichſam mitten in den Gefahren und Anfechtungen den Himmel 
offen und loben und preiſen ihren Gott. 

b. Als dann der Morgen anbrach und Jakob aufſtand, um ſeine Weiter— 
reiſe anzutreten, nahm er den Stein, der ihm als Kopfkiſſen gedient hatte, 
richtete ihn auf zu einem Mal und nannte die Stätte Bethel. Dieſer Ge— 
denkſtein ſollte dem Jakob dazu dienen, daß er dieſer wunderbaren Offen— 
barung Gottes nicht vergeſſe. V. 18. 19. — Auch die gläubigen Chriſten 
richten gleichſam in ihrem Geiſte einen Gedenkſtein auf, wenn ſie Gottes 
Hilfe und Troſt erfahren haben. Sie ſchreiben es an in ihrem Gedächtniß, 
was der HErr Großes an ihnen gethan hat. Die wunderbaren Erfahrungen 
des göttlichen Troſtes und der göttlichen Durchhilfe geben ihnen immer wie— 
der Anlaß, Gottes Güte und Treue zu preiſen und daraus neuen Troſt, 
neue Zuverſicht zu ſchöpfen, daß der HErr ſie auch ferner nicht verlaſſen 
werde. 

c. Und ehe Jakob die Stätte verließ, that er Gott ein Gelübde. Wie 
Gott ihm verheißen hatte, mit ihm zu ſein und ihn zu behüten auf ſeiner 
Reiſe, ihn zu verſorgen und im Frieden wieder heimzubringen, ſo ſolle nun 
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auch dieſer Gott, Jehova, ſein Gott ſein; ihm wolle er allein dienen. Dieſer 
Ort, da der HErr ſich ihm geoffenbart habe, ſolle ihm allezeit ein Gotteshaus 
ſein, und er wolle Gott den Zehnten geben von all ſeinem Einkommen. 
V. 20—22. — Das iſt der beſte Dank, den die Chriſten ihrem Gott dar— 
bringen. Gott hat ihnen verheißen, er wolle in Chriſto ihr gnädiger Gott 
und Vater ſein und bleiben, und ſo geloben ſie es ihm in herzlicher Dank— 
barkeit, er ſolle ihr Gott ſein. Sie wollen nicht mehr dem Teufel, der Welt 
und der Sünde dienen, ſondern ihrem Gott; auf ſeinen Wegen wollen ſie 
gehen, den Pfad ſeiner Gebote wandeln. Dies Gelübde haben die Chriſten 
Gott ſchon in der Taufe abgelegt und ihres Taufgelübdes erinnern ſie ſich 
täglich und erneuern es täglich in täglicher Reue und Buße. Sie erſäufen 
den alten Adam, daß der neue Menſch immer mehr herauskomme und wachſe 
und zunehme. — Wie für Jakob jener Ort der Offenbarung nun fortan ein 
Gotteshaus ſein ſollte, ſo geloben auch Chriſten, ſie wollen ſich immer fleißiger 
dahin halten, wo Gott ſich offenbart. Und das thut er in ſeinem Wort. 
Gottes Wort wird den Chriſten immer mehr die einzige Quelle des Troſtes, 
die Leuchte ihrer Füße und das Licht auf ihrem Wege. — Wie Jakob den Zehn— 
ten zu geben gelobte, ſo weihen Chriſten in herzlicher Dankbarkeit Gott ſich 
ſelbſt mit allen ihren Kräften und Gaben. Sie geloben es, ſie wollen auch 
ihre irdiſchen Güter immer mehr in Gottes Dienſt ſtellen, ſie gebrauchen 
nach Gottes Willen, zu ihrem und der Ihrigen nöthigen Unterhalt, Gottes 
Reich auf Erden damit zu fördern und ihrem Nächſten zu dienen. So danken 
Chriſten Gott für das, was er an ihnen gethan hat. G. M. 


— — 
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5 
Röm. 5, 12. 

Der Apoſtel Paulus bezeugt von ſeinen Predigten Stok: 20, 0. 
daß er den Gemeinden den ganzen Rathſchluß Gottes zu ihrer Seligkeit ge— 
predigt und ihnen nichts verhalten habe. Was Paulus von ſeiner Predigt 
bezeugt, das muß jeder Botſchafter an Chriſtus Statt von ſeiner Predigt 
ihm nachſprechen können. Jeder Prediger des Evangeliums muß ſeinen Zu— 
hörern den ganzen Rath Gottes verkündigen, 5 Moſ. 12, 32. — Soll dieſes 
nun zu allen Zeiten geſchehen, ſo beſonders auch in der lieben Paſſionszeit. 
Da tauchen die verſchiedenſten Fragen auf und müſſen aus Gottes Wort be— 
antwortet werden: über die Nothwendigkeit der Erlöſung, über den Erlöſer 
und Stellvertreter, über die Erlöſung, deren Urſache und Wirkung. Wohlan, 
ſo wollen wir denn mit der Betrachtung beginnen, indem wir unter Gottes 
Segen und Beiſtand uns vorſtellen: 
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Sollte der gefallene Menſch ſelig werden, ſo mußte er nothwendig 
erlöſt werden. 


1. Alle Menſchen find ſeit dem Falle Sünder und liegen 
unter Gottes Zorn. 

a. Als Gott den Menſchen erſchaffen hatte, da war er kein Sünder, ſon— 
dern vollkommen nach dem Bilde Gottes gemacht, 1 Moſ. 2, 19. 20. 23. 25. 
Er war des höchſten Gottes Abbild in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heilig— 
keit und vollkommener Erkenntniß, Eph. 4, 24. Col. 3, 10. Damals war 
keine Erlöſung nöthig. (Walther, „Feſtklänge“, S. 35.) 

b. Da kam der Fall, 1 Moſ. 3, 4—6. Seitdem find alle Menſchen 
Sünder, V. 124. Die Sünde iſt durch alle Menſchen hindurchgedrungen. 
Die Menſchen ſind jetzt fleiſchlich geſinnt, Röm. 7, 18. 8, 7. Und dieſe 
fleiſchliche Geſinnung offenbart ſich durch böſe Werke, Matth. 15, 19. Hiob 
9, 2. (Walther, „Feſtklänge“, S. 69.) 

c. Die Sünde trennt von Gott. Gott haßt die Sünde, Pf. 5, 5. 
Joh. 9, 31. So kann Gott an dem natürlichen, mit der Sünde befleckten 
Menſchen keinen Gefallen haben, Bi. 34, 17. Er muß die Sünde ſtrafen, 
1 Moſ. 2, 17.; und dieſe Strafe, der Tod, iſt nun zu allen Menſchen hin— 
durchgedrungen, Heſek. 18, 20. („Feſtklänge“, S. 38.) 

2. Sollte der gefallene Menſch ſelig werden, ſo mußte 
nothwendig die Sünde getilgt und Gottes Zorn gebüßt 
werden. 

a. Gott iſt heilig und gerecht. Er kann nicht ohne Weiteres dem Sün— 
der die Beleidigungen vergeben. Seine Gerechtigkeit fordert, daß er das 
Böſe ſtrafe. Er iſt heilig, ſo kann er keine Gemeinſchaft mit den Sündern 
haben, Spr. 17, 15. 3 Moſ. 19, 2. („Feſtklänge“, S. 102.) 

b. Gott iſt wahrhaftig. Er muß die 1 Moſ. 2, 17. ausgeſprochene 
Todesdrohung vollziehen, Gal. 3, 10. Matth. 5, 18. 

C. Sollte nun der Menſch ſelig werden und Gemeinſchaft mit Gott 
haben, ſo mußte nothwendig die Sünde getilgt, die Strafe getragen, die 
Scheidewand zwiſchen Gott und Menſchen niedergeriſſen werden. Erſt dann 
konnte das durch die Schöpfung geſetzte Verhältniß mit Gott wieder her— 
geſtellt werden. Dieſe Erlöſung tft durch IEſum geſchehen. Er hat das 
Geſetz vollkommen erfüllt. Er hat die Strafe getragen und den Tod erduldet. 
Alle Qualen des ſchmachvollen Kreuzestodes ſchmeckte er, Yj. 22, 15—18. 
Er ſtarb am Kreuze zwiſchen zwei Verbrechern hängend und büßte den Zorn 
Gottes, Joh. 1, 29. Gal. 3, 13. Der Sünder, der nun in ſeinem Tode 
glaubensvoll den ſterbenden Heiland anblickt, der wird ſelig. (Lied 84, 
9. 10.) 
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2. 
Pf. 49, 8. 9. 

Der Menſch iſt durch den Sündenfall von Gott getrennt und ſein Feind 
geworden. Gott muß die Sünde ſtrafen, da er gerecht, heilig und wahr— 
haftig iſt. Soll darum der Menſch ſelig werden, ſo muß die Sünde getragen 
und der Fluch getilgt werden. Wer ſoll das thun? 


Die Erlöſung, die der Menſch, der Sünder, nicht vollbringen konnte, 
hat Chriſtus der Gottmenſch vollbracht. 

1. Der Menſch, der Sünder, konnte die Erlöſung nicht 
vollbringen. 

a. Der Menſch iſt unfähig, das zu leiſten, was zur Erlöſung nöthig iſt, 
Eph. 2, 1. 3. Er iſt todt und ein Kind des Zorns und hat ſein eigenes 
Leben verwirkt, ſo iſt er zu keiner gottgefälligen Leiſtung fähig, Röm. 3, 23. 
Pf. 14, 3. Kein Menſch kann das Geſetz vollkommen erfüllen, willig alle 
nöthigen Leiden tragen, wie IEſus es gethan hat, Matth. 26, 30. Bi. 40, 8., 
bei ſeiner Gefangennahme, Verhör, Geißelung, Läſterreden, Kreuzigung. 
Und ſelbſt wenn ein Menſch oder Engel ſo hätte leben können, ſo wäre das 
doch keine Genugthuung für die Sünder, denn als Creaturen wären ſie das 
Gott ſchuldig. 

b. Die Schuld iſt auch zu groß, als daß der Menſch fie bezahlen könnte. 
„Es koſtet zu viel“ 2. Sünden ſind Beleidigungen der Majeſtät Gottes. 
Kein Menſch, auch kein Engel, kann den Zorn Gottes und den Fluch des 
Geſetzes tragen, noch die Sünden, den Tod, Teufel und die Hölle über— 
winden. Kein bloßer Menſch hätte den Kampf in Gethſemane mit Sünde, 
Tod und 7 (vgl. Stöckhardt, „Paſſionspr.“, I, S. 19), oder am Kreuze 
(ibid., II, S. 87) beſtehen, noch die Pforten ve Hölle zerſtören und die 
Bande des 1 zerreißen können. Was ſoll nun geſchehen? (Walther, 
„Feſtklänge“, S. 59. 102.) 

2. Was aber der Menſch nicht konnte, hat Chriſtus, der 
Gottmenſch, vollbracht. N 

a. Chriſtus war ein wahrhaftiger Menſch. Geburt; Zittern und Zagen 
in Gethſemane; Stärkung durch den Engel; brach auf der Marterſtraße zu— 
ſammen; Leiden; Tod. Er nennt ſich „des Menſchen Sohn“, Matth. 26, 64. 
So war er unſer Bruder. 

b. Er iſt wahrhaftiger Gott. Das bezeugt der Vater Matth. 3, 17. 
17, 5.; der Sohn ſelbſt Marc. 14, 62. Er ſagte ſein Leiden voraus, Luc. 
18, 31.; er wirft die bewaffnete Schaar mit Einem Worte nieder; heilt das 
Ohr des M alchus; Wunder bei ſeinem Tode. So iſt er wahrhaftiger Menſch 
und wahrhaftiger Gott in Einer Perſon: der Gottmenſch. So konnte er, 
unſer Bruder, das nöthige Löſegeld bezahlen. 

©. Und dieſer Gottmenſch Chriſtus hat die Erlöſung vollbracht. Er hat 
das Geſetz vollkommen erfüllt, Gal. 4, 4. Er hat alle Strafe gelitten und 
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den Fluch des Geſetzes getragen, Gal. 3, 13. 1 Petr. 2, 24. Und was hat 
er alles gelitten: Bande, Schläge, Speichel, Hohn, Spott, Kreuz, Tod! 
Und das alles unſchuldig, Luc. 23, 20. 22. 20, 13—15. 2 Cor. 5, 21. 
Er leidet nicht ſeine, ſondern der Welt Schuld und Strafe, Jeſ. 53. Joh. 
1, 29. Er leidet geduldig und thut ſeinen Mund nicht auf, da er gemartert 
wird. Für die Sünden der Welt liegt nun wahrhaftig Gottes Leiden, Gottes 
Marter, Blut und Tod vor Gottes Gerechtigkeit. Dadurch iſt nun die Sünde 
der Welt geſühnt, Gottes Gerechtigkeit Genüge geleiſtet, und wir find erlöft 
und mit Gott verſöhnt. Wer nun Gott die Ehre gibt und im Glauben dieſen 
Heiland ergreift und alle ſeine Sünden auf ihn wirft, der wird ſelig. 


3. 


2 Cor. 5, 14. 

Gott iſt der Richter aller Menſchen. Er iſt gerecht. Er hat noch nie 
eine Sünde vergeben, ohne daß ſeiner Gerechtigkeit wäre volle Genugthuung 
gegeben worden, 3 Moſ. 1, 4. 4, 20. Jede Uebertretung wird geſtraft, 
jede Sünde erntet das Urtheil der Verdammniß. Iſt es dann möglich, daß 
der Sünder errettet wird? Ja. Eben dieſer Gerechtigkeit Gottes iſt volle 
Genugthuung geleiſtet worden durch unſeren Stellvertreter JEſum. 


IEſus hat als Stellvertreter der Menſchen eine Erlöſung für alle 
Menſchen erworben. 

1. SEju3 war in ſeinem Leiden und Sterben der Stell- 
vertreter der Menſchen. 

a. Die Menſchen hatten geſündigt, und Gottes Gerechtigkeit forderte 
Strafe. YEjus, Gottes Sohn, ſtieg herab und ward geboren von der Jung— 
frau Maria. Er ward ein Menſch wie wir und lebte ein heiliges Leben voll 
unausſprechlicher Leiden: Gethſemane, Bi. 22, 5. 18, 5. Offenb. 19, 15.; 
im hohenprieſterlichen Palaſt; vor Pilato; in der Marterkammer, Bj. 129,3. 
(vgl. Stöckhardt, „Paſſionspr.“, I, S. 178); auf der Marterſtraße; am 
Kreuz, Pi. 22, 15. 16. Jona 2, 4. Pj. 40, 13. Obwohl Pilatus ihn los— 
geben wollte, mußte es doch zum Aeußerſten kommen: JEſus mußte das 
Leben hingeben. 

b. Aber warum? Er war doch unſchuldig. Judas bekannte das, 
Matth. 27, 2—10.; aus dem falſchen Zeugniß wurde es offenbar; Pilatus 
ſagte es. (Stöckhardt, I. C., S. 117.) Er iſt ſogar Gottes eigener Sohn. 
Warum litt er denn die Strafe? Er iſt „für alle geſtorben“. Er ſtand an 
der Sünder Stelle, 1 Petr. 3, 18. Jeſ. 53, 5. Die Sünden der Menſchen 
lagen auf ihm, Jeſ. 53, 6. 2 Cor. 5, 21. Der Richter jah die Sünden allein 
an ihm, vor Gott galt er als ein Sünder, ſo mußte er auch der Sünde Sold 
tragen für die, an deren Stelle er ſtand, Gal. 3, 13. Bi: 69, 5. Joh Leos 

2. Was er als Stellvertreter der Menſchen gethan hat, 
kommt den Menſchen zu gut. 
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a. „So find fie alle geſtorben.“ Alles, was Chriſtus gethan hat, ſieht 
Gott ſo an, als hätten wir es gethan. Sein Leben, Leiden, Blutvergießen 
und Tod iſt unſer Leben, Leiden, Blutvergießen und Tod, 1 Petr. 1, 18. 19. 
2, 24. Col. 2, 14. (Stöckhardt, „Paſſionspr.“, II, S. 90. Walther, 
„Ev.⸗Poſt.“, S. 160.) 

b. Und ſo, wie Gott es anſieht und es vor ihm gilt, wird denn auch 
auf Gottes Befehl der gekreuzigte Chriſtus und ſeine Stellvertretung überall 
auf Erden gepredigt und den Menſchen angeboten. Und in dieſer Predigt 
liegt die Kraft, die Sünder zu bekehren, Röm. 1, 16. Jeſ. 11, 12. Röm. 
3, 25. Joh. 3, 15. („Mag.“ 18, S. 79 ff.) Die Sünder nehmen Chriſti 
Verdienſt im Glauben an und wandeln in der Liebe, Gal. 6, 14. Durch 
ſolchen Glauben gehen ſie in den Himmel ein, Offenb. 5, 9. So kommt den 
Menſchen alles das zu gut, was Chriſtus als ihr Stellvertreter gethan hat. 


4. 


Hebr. 10, 11—14. 

JEſus ſtand an Stelle der Menſchen, als er litt und ſtarb. So kommt 
das, was er gethan hat, uns zu gute. Aber war ſeine Erlöſung auch eine 
vollkommene? Hat Gott ſie auch angenommen? Dieſe Frage beantwortet 
unſer Text. 


Gott hat die vollkommene Erlöſung unſeres Stellvertreters auch 
angenommen. 

1. Die durch Chriſtum geſchehene Erlöſung iſt voll- 
kommen. 

a. Der Apoſtel redet von den altteſtamentlichen Opfern und zeigt, daß 
dieſe zwar in gewiſſer Weiſe zur Sühne der Sünden dienten, aber doch das 
Gewiſſen nicht vollkommen beruhigen konnten, V. 1. 11., weshalb ſie immer 
wiederholt werden mußten, Hebr. 9, 9. 

b. Chriſti Opfer iſt anders; denn er hat ein Opfer für die Sünden der 
Welt geopfert, und mit dieſem Einen Opfer hat er eine ewige Erlöſung er— 
funden, V. 12. 14.; 9, 12. 26. 28. Er brachte ſich ſelbſt zum Opfer, 1 Petr. 
2, 24. Hebr. 9, 14.; ſein Blut, das heißt, das ewige Gottesblut, hat er 
bis auf den letzten Tropfen zur Sühne für unſere Sünden vergoſſen und 
hat den Tod erlitten. Und dieſes Opfer brachte er nicht gezwungen, ſondern 
freiwillig und gern, Hebr. 10, 7. 9. Pf. 40, 8. 9. Er geht ſeinem Leiden 
entgegen, Luc. 18, 31. 22, 15. Er ergibt ſich ſeinen Feinden und wehrt ſich 
nicht, ſteigt auch nicht vom Kreuz, obwohl er es hätte thun können. Und 
dieſes ewige Gottesblut, welches freiwillig vergoſſen iſt, wäſcht mit Einem 
Mal alle Sünden der ganzen Welt weg, 1 Joh. 1, 7. (Lied 230, 4. 338, 2.) 
Er ſelbſt ſprach: „Es iſt vollbracht.“ 

0. Wir brauchen nichts mehr zu thun oder zu opfern, um unſere Er— 
löſung zu vervollkommnen, wie die Papiſten und viele Secten lehren. 
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2. Und dieſe Erlöſung hat Gott auch angenommen. 

a. Das Blut der Opferthiere wurde an den Altar geſprengt und ſo 
gleichſam vor Gottes Augen gebracht. So hat auch Chriſtus, der Gottmenſch, 
unſer Stellvertreter, ſein Blut, welches die vollſtändige Erlöſung vollbracht 
hat, wirklich vor Gottes Augen gebracht, Hebr. 9, 12. 24. 

b. Und Gott hat dieſes blutige Verdienſt Chriſti als vollgültig ange— 
nommen. Das bezeugen auch die Zeichen nach Chriſti Tod: der Vorhang 
zerriß, die Erde erbebte, die Gräber thaten ſich auf. Da redete Gott. Das 
beſtätigt Chriſti Auferſtehung und daß er nun „ſitzet zur Rechten Gottes“ und 
alles regiert, V. 12. 13. 

C. Und dieſe Erlöſung gilt für alle Sünder bis in Ewigkeit, V. 12. 14. 
Das Blut der Verſöhnung liegt ſtets vor Gottes Augen, und Chriſtus, unſer 
Fürſprecher, der zur Rechten Gottes ſitzt, bittet mit ſeinem Blut allezeit für 
uns um Erbarmen, Hebr. 7, 25. 1 Joh. 2, 1. 2. 


. 5. 

2 Cor. 5, 19. 20. 

In Chriſto wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig, und indem 
er für die Sünden der Welt litt und ſtarb, hat Gott die Welt mit ſich ſelber 
verſöhnt. Die Verſöhnung liegt nun für jeden da, V. 19a. Chriſtus 
ſprach: „Es iſt vollbracht.“ 


Wer wird der von Chriſto vollbrachten Erlöſung theilhaftig? 

1. Im Wort von der Verſöhnung wird ſie jedem Men— 
ſchen angeboten. 

a. Wie können wir es wiſſen, ob Gott mit uns verſöhnt iſt? Wo iſt 
die durch Chriſtum erworbene Verſöhnung zu haben? Gott ſelbſt muß es 
uns ſagen, daß er verſöhnt iſt. Der Menſch ſelbſt weiß es nicht, 1 Cor. 
12, 8. 2, 14. Gott aber hat es uns gejagt in feinem Wort von der Ver— 
ſöhnung, das heißt, im Evangelium. Das Evangelium ſoll den Men— 
ſchen gepredigt werden, V. 19. Dazu hat Gott das Predigtamt vornehm— 
lich geſtiftet, daß die bereits geſchehene Erlöſung uns kund gethan würde, 
Marc. 16, 15. Das Evangelium, die frohe Botſchaft, daß Gott verſöhnt 
iſt, ſoll Kern und Stern des Amtes von der Verſöhnung ſein. 

b. Indem das den Menſchen gepredigt wird, theilt Chriſtus alles 
das aus, was er durch Leiden und Sterben erworben hat, Luc. 24, 47. 
Röm. 1, 16. Joh. 15, 3. (Luther, XI, 1735, § 28 ff.) Nirgends anders 
iſt darum die Verſöhnung zu finden, und durch kein anderes Mittel theilt 
Chriſtus ſie aus. (Luther, XI, 435, § 14. 441, § 28.) 

c. Und das bietet Chriſtus allen an, denen das Wort von der Ver⸗ 
ſöhnung verkündigt wird. 

2. Wer ſie nun annimmt und ſich verſöhnen läßt, wird 
ihrer theilhaftig. 
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a. Als Chriſtus für die Sünden der Welt am Kreuze ſtarb, da ſpotteten 
die Oberſten und das Volk, Luc. 23, 35., die Kriegsknechte, V. 36., der 
andere Schächer, V. 39., über einen ſolchen Heiland und ſeine Hülfe. So 
macht's die ungläubige Welt heute noch. Wenn das Wort von der durch 
den gekreuzigten Chriſtus erworbenen Verſöhnung gepredigt wird, ſo iſt es 
ihnen ein Aergerniß und eine Thorheit; oder ſie hören es gedankenlos, als 
ſei es eine Erzählung einer rein hiſtoriſchen Thatſache; oder werden doch 
nur zu Mitleid erregt, Luc. 23, 29—31. Solche werden der Verſöhnung 
nicht theilhaftig. (Vgl. Stöckhardt, „Paſſionspr.“, II, S. 67.) 

b. Wer denn? Es ſtanden auch andere unter dem Kreuze Chriſti als 
Spötter und Verächter. Der Kreuzestod, Chriſti Reden, die folgenden 
Zeichen riefen allen Anweſenden laut zu: Laſſet euch verſöhnen mit Gott! 
Chriſti Kreuzestod gab nun auch dem Schächer am Kreuz zur Rechten, dem 
Hauptmann und dem unter Bußſeufzern heimkehrenden Volk die Kraft, die 
Verſöhnung anzunehmen. So iſt es noch. Wenn die Erlöſung gepredigt 
wird, ruft Gott den Menſchen zu: V. 20.; und wer nun die geſchehene Ver— 
ſöhnung annimmt und ſich zueignet, der hat ſie, Röm. 3, 28. Marc. 16, 16. 
Röm. 4, 16. (Walther, „Ev.-Poſt.“, S. 156.) 


6. 
Röm. 8, 31-39. 

Wir ſingen im Paſſionsliede No. 92: „Mein Augen ſollen fließen, ein 
Thränenſee mit Ach und Weh, dein Leiden zu begießen.“ Unſer Herz iſt 
voll der größten Trauer, wenn wir ſehen, wie unſer Heiland in Gethſemane, 
im Palaſt des Hohenprieſters, vor Pilato und am Kreuz hat leiden müfjen. 
Bedenken wir aber die Wirkung und Frucht dieſes Leidens und Sterbens, 
ſo erfüllen Triumphlieder unſern Mund. (Lied 79.) Solch ein Triumph— 
lied iſt auch unſer Text. 


Daß ein gläubiger Chriſt nun ob ſeiner Erlojung aus 

triumphiren kann. 

1. Er iſt erlöſt von allen ſeinen Feinden. 

a. Wer will uns beſchuldigen? Geſetz, Sünde, Tod, Teufel, Hölle? 
Chriſtus, der von Gott ſelbſt dahingegeben war, V. 32. Apoſt. 4, 27. 28., 
hat für uns das Geſetz erfüllt, deſſen Fluch getragen und Gottes Zorn ge— 
ſtillt, 1 Theſſ. 1, 10. In Gethſemane preßte Gottes Zorn ihm Blutſchweiß 
aus, am Kreuz duldete er die Schläge der Zornesruthen Gottes. (Lied 
235, 5.) Die Sünde hat er beſiegt und mit ſeinem eigenen Blut die Schuld 
durchſtrichen. (Lied 235, 6.) Col. 1, 14. 2, 13. 

b. Von der argen Welt, die uns den Troſt rauben will. (Lied 235, 7.) 
Gal. 1, 4. 

Der Sünde Sold iſt der Tod. Chriſtus rang mit dem Tode in Geth- 
ae und am Kreuz, aber er iſt dem Tode ein Gift und der Hölle eine 
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Peſtilenz geworden, Hof. 13, 14. Der Tod ijt für uns ein Schlaf und das 
Grab ein Schlafkämmerlein geworden, Joh. 11,11. 5, 24. 1 Theſſ. 4, 13. 14. 
d. In der Sünde und im Tode herrſcht der Teufel und die Hölle. 
Dieſe hat Chriſtus überwunden, Matth. 4, 1—11.; Gottverlaſſenheit; 
Durſt. (Vgl. Stöckhardt, „Paſſionspr.“, II, S. 87. 95 ff.) Hebr. 2, 14. 
So ſind wir erlöſt von allen unſern Feinden und können getroſt fragen: 
Wer will uns beſchuldigen? Wer will uns verdammen? (Lied 235, 8.) 

2. Es iſt ihm der Himmel mit allen Schätzen gewiß. 

a. Durch die im Glauben ergriffene Erlöſung ſchenkt Gott uns alles, 
V. 32. Er ſchenkt uns Vergebung der Sünden und ſeine Gerechtigkeit, 
V. 33. Röm. 3, 24. 2 Cor. 5, 21. 1 Petr. 2, 24. Die Vergebung erbat 
er mitten in ſeinem Leiden für ſeine Feinde, Luc. 23, 34. Liebe Gottes, 
V. 35. 39. Friede mit Gott, V. 31. Röm. 5, 1. Col. 1, 20. Leben und 
unvergängliches Weſen, 2 Tim. 1, 10. Seligkeit, Schächer am Kreuz, Röm. 
6, 23. Joh. 3, 16. 

b. Werden denn die Gläubigen gar keine Feindſchaft mehr durchmachen 
müffen? Ja, die Engel, Fürſtenthümer und Gewaltigen, die beſiegt find, 
V. 38., werden Trübſal, Angſt ꝛc., V. 35., über die Chriſten bringen, 
Matth. 16, 24. Aber das alles wird ſie nicht von Gott trennen, ſolange ſie 
in der Burg des Glaubens bleiben. Sie werden allen Verſuchungen und 
Anfechtungen kräftig widerſtehen, denn ſie haben Gott zum Beiſtand, V. 31. 
So iſt das Leben eines gläubigen Chriſten ein Triumphzug zum Himmel. 

W. C. K. 
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(Auf Beſchluß der Buffalo-Paſtoralconferenz eingeſandt von Aug. Hering.) 


Das Predigtamt iſt unter allen Aemtern in der Welt das wichtigſte und 
köſtlichſte, aber auch das ſchwerſte und verantwortungsvollſte. Dies Amt 
geht nicht mit irdiſchen, ſondern mit geiſtlichen, himmliſchen Dingen um, 
und ſeine Pflichten beziehen ſich nicht ſowohl auf den ſterblichen Leib, als 
vielmehr auf die unſterbliche Seele. Dies Amt macht den, der es bekleidet, 
zu einem „Botſchafter an Gottes Statt“. Wenn wir bedenken, was das 
heißt, was damit von uns gefordert wird, ſo müſſen wir mit dem Apoſtel 
Paulus ausrufen: „Wer iſt hiezu tüchtig?“ und mit dem Propheten Jere— 
mias bekennen: „Ach, HErr HErr, ich tauge nicht zu predigen.“ Wir armen, 
ſündigen Menſchen ſollen des großen Gottes Botſchafter ſein, ſollen an ſeiner 
Statt zu den Menſchen reden. Sollten wir daher die Pflichten dieſes hohen 
Amtes nicht immer lebendiger zu erkennen und immer beſſer zu erfüllen ſuchen? 

Unter den Pflichten unſeres Amtes iſt die öffentliche Predigt die höchſte 
und wichtigſte. Sie iſt es ſeit Adams Fall geweſen und wird es bis ans Ende 
der Welt bleiben. Sie war aller Propheten und Apoſtel Hauptbeſchäftigung. 
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Chriſtus ſelbſt ſah das als die wichtigſte Aufgabe ſeines prophetiſchen Amtes 
an, den Armen das Evangelium zu predigen. Da nun aber das 
Predigtamt einen hohen, heiligen Zweck hat, ſo iſt es nicht genug, daß wir 
predigen, ſondern es hängt alles davon ab, was und wie wir predigen. 
Nicht jede beliebige Predigt, ſondern die gute, die in rechtem Sinn erbau— 
liche Predigt iſt Erfüllung unſerer Pflicht. Mit Recht haben unſere Väter 
den Satz in ihr Bekenntniß aufgenommen: „Es iſt kein Ding, das 
die Leute mehr bei der Kirche behält, denn die gute Predigt.“ 
(Apol., Art. 24.) Mit Recht hat unſere Synode dieſen Satz auf dem Titel— 
blatt ihrer homiletiſchen Zeitſchrift ſtehen. Wenn die gute Predigt die Leute 
nicht mehr bei der Kirche zu behalten vermag, dann vermögen es die in ge— 
wiſſen Kreiſen ſo beliebten „neuen Maßregeln“ erſt recht nicht; äußerlich 
vielleicht wohl, aber auch innerlich? Nein, was man dem lebendigen Gottes— 
wort nicht zutraut, das bringen ſolche menſchliche Mittel erſt recht nicht fertig. 
Wo die gute Predigt fehlt, da predigt man, wie die Apologie ſagt, die Kir— 
chen leer. Ein Paſtor darf ſich nicht wundern, wenn die Luſt, Gottes Wort 
zu hören, bei ſeinen Zuhörern mehr und mehr ſchwindet, wenn er ihnen das 
Kirchengehen verleidet durch ſchlechte Predigten; darf ſich nicht wundern, 
daß ein gut Theil ſchlafend iſt, wenn ſeine Predigten kein Leben haben. 
Wir wiſſen nun zwar alle, daß wir erbaulich predigen ſollen, aber thun wir 
es immer und in dem Maße, als wir es ſollten und könnten? Befleißigen 
wir uns, darin immer tüchtiger zu werden? Niemand hat jemals erbaulicher 
gepredigt als der HErr Chriſtus, und doch iſt ſein Wort bei vielen ohne 
Frucht geblieben. Was wollen wir armſeligen Stümper nun erſt ausrichten, 
wenn wir uns nicht befleißigen und ernſtlich darnach ſtreben, erbaulich und 
immer erbaulicher zu predigen? O daß wir doch hierin immer größere Treue 
beweiſen möchten! Gewiß, wir wollen es, und die vorliegende Arbeit ſoll, 
will's Gott, uns dazu anſpornen. Suchen wir uns daher die Frage zu be— 
antworten: Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? 


a2 

Auf die Frage: Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? lautet unfere 
erfte Antwort: Daß man das gottgewollte Ziel der hriftlien 
Predigt lebendig erfenne und ftets im Auge behalte. 

Damit iſt ja nun freilich nicht etwas gejagt, was wir nicht längſt alle 
wüßten; aber iſt es etwa deshalb unnöthig, daß wir es uns immer wieder 
vorhalten? Ausgelernt hat noch keiner unter uns, noch keiner hat es zur 
Meiſterſchaft gebracht. Wir können die Aufgabe, die uns geſtellt iſt, nicht 
zu gut wiſſen, und ob wir ſie noch ſo gut wiſſen, wir können ſie nicht zu gut 
erfüllen. Wenn wir daher unſere Aufgabe als Prediger erfüllen, den Zweck 
unſerer Predigt, ſoviel auf uns ankommt, erreichen wollen, müſſen wir uns 
zunächſt darüber klar geworden ſein, welches die Aufgabe, der Zweck unſerer 
Predigt iſt. Daß das Ziel der chriſtlichen Predigt kein irdiſches fein kann, 
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iſt gewiß. Wir ſollen nicht predigen, um Ehre und Anſehen bei den Men— 
ſchen zu erlangen, oder um Geld und Gut zu erjagen und uns gute Tage 
machen zu können. Oder braucht uns das vielleicht nicht mehr geſagt zu 
werden? Gibt es nicht leider genug Prediger in der Welt, die eitler Ehre 
geizig ſind und die um ſchändlichen Gewinnes willen predigen? Haben wir 
nicht denſelben fleiſchlichgeſinnten alten Adam, der es ſo gerne hört, wenn 
man ihn lobt, und der Geld und gute Tage gar ſo lieb hat? Laßt uns 
wachen, damit er uns nicht das Herz bethöre und die Augen verblende und 
wir als untaugliche Arbeiter erfunden werden. Wir ſollen uns ja allerdings 
vom Evangelium ernähren; aber wer es abgeſehen hat auf das Sammeln 
irdiſcher Schätze, wird darüber ſeine ihm von Gott geſtellte Aufgabe vernach— 
läſſigen. Ein Prediger, der eigene Ehre ſucht, tritt Gottes Ehre mit Füßen, 
und wer ſich ſelbſt in den Vordergrund ſtellt, drängt IEſum in den Hinter— 
grund. Das Ziel der chriſtlichen Predigt kann daher kein irdiſches ſein. 
Nein, das gottgewollte Ziel der Predigt iſt ein viel höheres, ein himmliſches 
— der Menſchen Heil und Seligkeit. 

Wir ſollen erbaulich predigen. Was heißt das? Es heißt, wir ſollen 
unſere Zuhörer aus dem geiſtlichen Tode erwecken, ſie zur Erkenntniß der 
Wahrheit, zum Glauben an Chriſtum bringen, die Erweckten im Glauben 
und chriſtlichen Leben fördern und erhalten helfen und ſie alſo zum ewigen 
Leben führen. Das tft das von Gott ſelbſt der chriſtlichen Predigt geſteckte 
Ziel, welches wir daher lebendig erkennen und ſtets im Auge behalten müſſen, 
wenn wir es erreichen, alſo erbaulich predigen wollen. Das höchſte Ziel un— 
ſerer Predigt iſt ja freilich die Ehre Gottes, und eine Predigt, die nicht zur 
Ehre Gottes gereicht, kann auch nicht im wahren Sinne erbaulich ſein. Doch 
gehört dies nicht unmittelbar in den Rahmen dieſer Arbeit. Die Frage iſt 
hier vielmehr die: Was ſollen wir mit unſerer Predigt bezwecken in Abſicht 
auf die Zuhörer? Die heilige Schrift läßt uns darüber nicht im Unklaren. 
Mit vielen und deutlichen Worten redet ſie vom Zweck und Ziel der chriſt— 
lichen Predigt, und aus allen Stellen ſehen wir, daß es gilt, Seelen aus 
dem geiſtlichen Tode zu erwecken, Sünder zum Glauben zu bringen und end— 
lich ewig ſelig zu machen. Unſterbliche Seelen ſind es, an denen wir mit 
unſerer Predigt arbeiten ſollen, Seelen, die ſich der HErr mit ſeinem eigenen 
Blute theuer erkauft hat. Wie kann daher der erbaulich predigen, der das 
nicht erkennt oder vergißt? Wer das bei ſeinem Predigen aus den Augen 
ſetzt, wer nicht darauf bedacht iſt, daß jeder Satz, ja, jedes Wort, das er 
redet, des Zuhörers Heil und Seligkeit fördere, der thäte weit beſſer, er 
ließe das Predigen unterwegs. Darum ſagt auch Luther: „Wenn ich nicht 
Gottes Ehre und der Leute Nutz anſähe, wollte ich mein Lebelang keine Pre— 
digt thun.“ Gottes Ehre und der Leute Nutz! Wenn alle Prediger dieſes 
Ziel lebendig erkennen und ſtets im Auge behalten würden, wie viel mehr 
erbauliche Predigten würden gehalten werden. Die öffentliche Predigt iſt 
ja gerade das hauptſächlichſte Mittel, durch welches das neue, geiſtliche Leben 
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im Menſchen gewirkt und erhalten werden ſoll. Was der Apoſtel Paulus 
2 Tim. 3, 15. von der heiligen Schrift ſagt: daß ſie unterweiſe zur Selig— 
keit, durch den Glauben an Chriſtum, das gilt auch von der mündlichen 
Predigt. Sie ſoll den Menſchen zur Erkenntniß der Wahrheit bringen, der 
Wahrheit, die eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen alle, die daran glauben. 
Das gibt auch Chriſtus ſelbſt als Zweck und Ziel der Predigt an, wenn er zu 
ſeinen Jüngern ſagt, er müſſe „predigen laſſen in ſeinem Namen Buße und 
Vergebung der Sünden unter allen Völkern“. (Luc. 24, 47.) Durch ſein 
Leiden, Sterben und Auferſtehen war die Erlöſung der Sünder vollbracht 
und bewieſen. Die Sünder dieſer Erlöſung theilhaftig zu machen, iſt, nach 
Chriſti Worten, Aufgabe der Predigt. Durch die Predigt ſoll der Sünder 
zur Buße, das heißt, zu reumüthiger Erkenntniß ſeiner Sünde, und zum 
Glauben an Chriſtum gebracht werden, damit er durch denſelben Vergebung 
der Sünden erlange und ſelig werde. Daher heißt es auch Röm. 10, 17.: 
„So kommt der Glaube aus der Predigt.“ Er kommt ja freilich auch aus 
dem geleſenen Wort, aber vor allem will Gott ihn durch das gepredigte 
Wort Gottes wirken. So entſchieden daher auch Gott das Leſen der hei— 
ligen Schrift fordert, er ſtellt das Hören der Predigt über das Leſen. (Joh. 
8, 47.) Legt aber Gott ſo viel Gewicht auf die Verkündigung ſeines Wor— 
tes durch Menſchenmund, will er durch unſere Predigt ſo große Dinge aus— 
richten, ſollten wir dann das Ziel unſerer Predigt auch nur einen Augenblick 
aus den Augen verlieren? Keine Predigt iſt erbaulich, die nicht dieſem 
Ziele zuſtrebt. 

Iſt nun aber ein Menſch ein gläubiger Chriſt geworden, hat der Heilige 
Geiſt ihn durchs Wort zu neuem Leben wiedergeboren, ſo ſoll die Predigt 
ihn nun auch in der Erkenntniß fördern und ihm zur Bethätigung des neuen 
Lebens Anleitung geben. 1 Cor. 1, 4—8. bezeugt Paulus mit Dank gegen 
Gott, daß die Predigt des Wortes bei den Corinthern auch dieſe Wirkung 
gehabt habe, daß ſie dadurch reich gemacht ſeien an aller Lehre und in aller 
Erkenntniß. Die Predigt von Chriſto, die göttliche Wahrheit, ſei in 
ihren Herzen befeſtigt worden und beweiſe ihre Kraft, ſo daß ſie in keinem 
Stück zu kurz kämen. Mit deutlichen Worten wird uns Eph. 4, 11—14. 
der Zweck des Predigtamtes, das Ziel der Predigt, beſchrieben. Die Gläu— 
bigen ſollen dadurch nicht nur zur Einigkeit des Glaubens kommen, ſondern 
auch zu immer beſſerer Erkenntniß Chriſti. Und dieſes Wachſen in der Er— 
kenntniß Chriſti, dieſes Feſtergegründetwerden in der Wahrheit iſt nöthig 
wegen der Verführung, die den Chriſten droht. Weil die Erkenntnißſchwachen 
ſich um ſo leichter wägen und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre, um 
Jo leichter verführt werden durch Schalkheit der Menſchen und Täuſcherei, 
darum ſollen die Chriſten nicht Kinder an der Erkenntniß bleiben, und darum 
ſoll es unſer Beſtreben ſein, unſere Zuhörer durch die Predigt in der Erkennt— 
niß zu fördern, im Glauben an die erkannte Wahrheit zu befeſtigen. Der 
Chriſt ſoll aber nicht nur im Glauben wachſen und zunehmen, ſondern auch 
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in der Heiligung. Daher muß unſere Predigt auch, wie Chriſti und der 
Apoſtel Beiſpiel zur Genüge zeigt, zu chriſtlichem Leben ermahnen und zeigen, 
worin ein ſolches beſteht. Das endliche Ziel aber, auf welches alle unſere 
Predigten hinweiſen, zu dem ſie verhelfen, zu dem ſie führen ſollen, iſt, daß 
der Zuhörer ewig ſelig werde. Zu dem Ende ſoll er zum Glauben gebracht 
werden, im Glauben wachſen, in der Heiligung immer völliger werden, da— 
mit er ſelig werde. So hatte ja der HErr ſelbſt zu Paulo geſagt, daß er ihn 
unter die Heiden ſende, „aufzuthun ihre Augen, daß ſie ſich bekehren von 
der Finſterniß zu dem Licht, und von der Gewalt des Satans zu Gott, zu 
empfahen Vergebung der Sünden, und das Erbe ſammt denen, die geheiliget 
werden durch den Glauben an mich“. (Apoſt. 26, 18.) Hier finden wir 
alles, was vom Ziel der Predigt geſagt worden iſt, kurz zuſammengefaßt. 
Und was der HErr hier als Zweck und Ziel der Predigt Pauli angibt, iſt je 
und je Zweck und Ziel der Predigt geweſen und ſoll es bis ans Ende der- 
Tage bleiben: durch thörichte Predigt ſelig zu machen die, ſo daran glauben. 

Iſt aber dies das Ziel, das Gott der chriſtlichen Predigt geſteckt hat, iſt 
es dann nicht unbedingt nöthig, daß wir dasſelbe lebendig erkennen und ſtets 
im Auge behalten, wenn wir durch unſere Predigten Segen ſtiften, durch die— 
ſelben unſern Zuhörern Gehülfen ihrer Seligkeit werden wollen? Gerade 
dadurch wird unendlich viel Unheil angerichtet, daß ſo viele Prediger die 
eigentliche Aufgabe der Predigt zur Nebenſache machen; denn wer das Ziel 
der chriſtlichen Predigt nicht erkennt und im Auge behält, wird ſich auch keine 
Mühe geben, es zu erreichen. Nun iſt gewiß keiner unter uns, der nicht 
wüßte, welches das Ziel der chriſtlichen Predigt tft; aber ſteht es uns immer 
ſo lebendig vor Augen, als es ſollte? Würden wir es dann nicht oft mit der 
Vorbereitung auf die Predigt noch gewiſſenhafter nehmen? Schiebt nicht 
vielleicht auch mancher dieſe oder jene andere Amtsverrichtung, z. B. Haus— 
beſuche, mehr in den Vordergrund, zum Nachtheil der Predigt? Behalten 
wir alſo ja das gottgewollte Ziel der chrijtlichen Predigt ſtets im Auge; ver— 
geſſen wir es keinen Augenblick, daß Gott durch unſere Predigt ſo Großes 
und Seliges vollbringen, verlorene Sünder ſelig machen will, und man wird 
es unſern Predigten anmerken, ſie werden erbaulich ſein. Freilich dürfen wir 
uns nicht einbilden, daß wir alle ſelig machen werden, die uns hören; aber 
haben wir das Ziel immer vor Augen gehabt und demſelben mit aller Treue 
zugeſteuert, dann ſind wir, wenigſtens in dieſem Stück, unſchuldig an dem 
Blute derer, die dennoch verloren gehen. 

Ehe wir dieſen Theil unſerer Arbeit beenden, ſei noch eins berührt, das 
wir bei der Beantwortung unſers Themas wohl nicht unberückſichtigt laſſen 
ſollten und auf das wir auch bei den anderen Theilen kurz zurückkommen 
werden. Erbaulich predigen kann in Wirklichkeit und dauernd nur der, der 
ſelber ein gläubiger Chriſt iſt. Wohl kaum wird derjenige ſeine Zuhörer zum 
Glauben zu bringen und darin zu ſtärken ſuchen, der ſelber nicht im wahren, 
lebendigen Glauben ſteht. Wer ſelber noch geiſtlich blind iſt, kann andern 
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kein rechter Führer zum Himmel ſein, und bei wem das Chriſtenthum noch 
nicht Herzensſache geworden iſt, der wird ſchwerlich es der Mühe werth halten, 
es andern zur Herzensſache zu machen. Merken die Zuhörer erſt, der Paſtor 
glaubt ſelber nicht, was er predigt, und ſehen ſie, daß er nun gar auch anders 
lebt, als er lehrt, ſo werden ſeine Predigten nun erſt recht nicht erweckend, 
ſondern tödtend wirken. „Ich glaube, darum rede ich“, ſpricht David 
Pj. 116, 10., das ſpricht Paulus 2 Cor. 4, 13. ihm nach, und dieſes Wort 
ſoll jeder Prediger ihm von Herzen nachſprechen können. Das geben wir 
freilich zu, daß die Kraft des Wortes nicht von dem Glauben oder Un— 
glauben des Predigers abhängt. Es kann ein Paſtor andere zum Glauben 
bringen und doch ſelber ungläubig ſein; aber in der Regel kommt zu dem 
ungläubigen Herzen dann auch ein unchriſtliches Leben, und dadurch reißt er 
wieder nieder, was er etwa durch ſeine Predigten aufgebaut hat. Das 
Schrecklichſte aber iſt, während er andern predigt, wird er ſelber verwerflich. 
In einer Synodalpredigt über 2 Cor. 4, 13.“ zeigt Dr. Walther, „wie 
wichtig es ſei, daß diejenigen, welche Mitarbeiter am Bau des Reiches Got— 
tes ſein wollen, auch ſelbſt im lebendigen Glauben ſtehen“, und gibt als drit— 
ten Grund an: „weil nur dann ihre Arbeit von vollem, bleibendem Segen 
ſei“. Denn wo kein Glaube ſei, fehle dem Bekenntniß immer etwas, oder 
ſei ihm etwas beigemiſcht, was ſeinen vollen Segen hindere, oder wieder 
aufhebe. Zu Matth. 5, 16. bemerkt Luther: „Chriſtum recht lehren und 
bekennen iſt nicht möglich ohne den Glauben.“ Warum ermahnt Paulus den 
Timotheus wiederholt ſo eindringlich, zu bleiben in dem, das er gelernet 
hatte, das ihm vertrauet war, zu halten an dem Vorbild der heilſamen Worte, 
die er von Paulo gehört hatte, vom Glauben und von der Liebe in Chriſto 
IEſu, zu beharren in dieſen Stücken? Nicht nur ſeines eigenen Heiles wegen, 
ſondern damit er als ein Werkzeug Gottes im Stande ſei, auch andere ſelig 
zu machen. Hat der Prediger durch gläubige Annahme der göttlichen Wahr— 
heit ein feſtes Herz, dann kann und wird er auch mit freudigem Aufthun des 
Mundes reden und wirklich erwecken und erbauen auf dem allerheiligſten 
Glauben. 

„Ohne den Geiſt Gottes kann keiner ein rechtſchaffener Prediger oder 
Schulmeiſter ſein. — Ein Doctor der heiligen Schrift, Theologus und Leh— 
rer ohne den Heiligen Geiſt iſt ein tönend Erz und klingende Schelle, oder 
ein Cicero und Demoſthenes, oder, wenn's wohl geräth, ein Spei-multum. 

„Iſt nun die Geſtalt eines Lehrers alſo beſchaffen, daß er eine gründliche 

ent des Herzens erfahren hat, der Heilige Geiſt in ihm Wohn; 
ſo wird er ſich gewiß auch in ſeinen Predigten laſſen angelegen ſein, benjent 
gen Endzweck zu erreichen, warum er von Gott in das Lehramt geſetzt wor⸗ 
den iſt.“ („Magazin“, Bd. 3, S. 316 f.) 


) „Broſamen“, S. 429. 
(Fortſetzung folgt.) 


